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  An meinen neuen Körper hatte ich mich noch immer nicht richtig gewöhnt. Ich hatte die Gestalt eines Kappas angenommen, der ein Dämon des Meeres war und auch Affe des Meeres genannt wurde.


  Ich war ungefähr ein Meter sechzig groß, der hagere Körper war mit einem blau-schillernden Pelz bedeckt, die Arme und Beine waren unendlich dürr. Zwischen den Fingern und Zehen befanden sich Schwimmhäute. Der Kopf war alles andere als hübsch; er sah einem Affenschädel ähnlich. Starre Fischaugen, spitze Ohren, die wie Haifischflossen aussahen und das karpfenartige Maul trugen auch nicht zu meiner Verschönerung bei.


  In der Maske des Kappas war es mir gelungen, Abi Flindt und Yoshi zu befreien, doch der Däne hatte sich, nachdem er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war, auf den echten Kappa gestürzt und ihn erstochen. Im letzten Augenblick war ich seinem Angriff entkommen, Coco hatte sich ihm entgegengestellt. Der tote Kappa war in den Brunnen des Sanobonmatsu-Schlosses gefallen, und ich war ihm nachgesprungen, hatte das tote Monster an mich gerissen und tauchte jetzt tiefer.


  Das Wasser war dunkel und kalt. Verschwommen konnte ich die Wände des Schachtes erkennen. Die Schwimmhäute weiteten sich, und ich beschleunigte mein Tempo. Von der schwachen Strömung ließ ich mich einfach weitertreiben. Meine Augen gewöhnten sich ziemlich rasch an die schlechten Lichtverhältnisse.


  Vor seinem Tod hatte mir der Kappa einige interessante Dinge erzählt.


  Meine Vermutung hatte sich als richtig herausgestellt. Der Kappa war einer von Olivaros Dienern, der den Auftrag erhalten hatte, den Kopf der O-tuko-San an sich zu bringen. Und das war ihm auch gelungen. Die Hundemenschen hatten der Puppe den Kopf ausgerissen, und er hatte ihn an sich genommen. Nach den Worten des Kappas sollte sich der Kopf nun in der Höhle befinden, in der er Abi Flindt und Yoshi gefangengehalten hatte.


  Dem Kappa war ich schon früher einmal begegnet, als ich Tomotada, der Schwarze Samurai, gewesen war. Damals war ich auf der Flucht vor dem Kokuo von Tokyo gewesen. Unter diesem Namen war zu jener Zeit Olivaro aufgetreten. Ich war dem Kappa entkommen, und aus Wut darüber hatte ihn Olivaro nach Tsuwano verbannt. Der Kappa hatte davon gesprochen, daß sich im unterirdischen Labyrinth eine Höhle befinden sollte, durch die man zum Meer gelangen konnte. Der Zutritt zu dieser Höhle war ihm aber verwehrt gewesen; nur mit dem Puppenkopf hätte er ihn betreten dürfen. Der Kopf der Puppe war äußerst wichtig. Nicht umsonst war Olivaro hinter ihm her. Die Puppe verfügte über Informationen, die für mich sehr wertvoll sein konnten.


  Olivaros Verhalten in der Vergangenheit und in der Gegenwart war für mich ein Rätsel. Nur eines stand mit ziemlicher Sicherheit fest: er kämpfte gegen irgendeinen Dämon und versuchte zu verhindern, daß der Puppenkopf in falsche Hände geriet. So sehr ich auch nachgegrübelt hatte, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wer Olivaros Gegner war.


  Ich tauchte in der Höhle auf, in der bis vor wenigen Minuten Abi Flindt und Yoshi Gefangene des Kappas gewesen waren. Leises Wehklagen war zu hören. Ich schwamm auf die Felsplatte zu und warf den toten Kappa hinauf.


  Der Meeresdämon hatte mich nicht belogen. Der Kopf der O-tuko-San befand sich tatsächlich in der Höhle.


  Der Kopf war aus Porzellan; das enganliegende Haar bestand aus dem gleichen Material; die Augen waren schlitzartig, die Brauen wie bei verheirateten Frauen rasiert, der rotgeschminkte Mund lächelte seltsam.


  Mehr als eine Minute starrte ich den Kopf an. Die Lippen schienen sich zu bewegen. Die Puppe sprach leise mit sich selbst, doch so undeutlich, daß ich nur Wortfetzen verstehen konnte.


  In der Höhle war es völlig dunkel, doch mit den Augen des Kappas konnte ich auch bei völliger Dunkelheit wie bei Tageslicht sehen.


  Plötzlich verstummte die Puppe. Sie schwieg einige Sekunden, dann bewegten sich ihre Lippen wieder.


  „Wer ist da?” fragte sie.


  „Du bist in Sicherheit”, antwortete ich. „Ich habe dich vor den Hundemenschen gerettet.”


  Ich hatte beschlossen, die Rolle des Kappas zu spielen. Die Puppe konnte unmöglich wissen, daß die Hundemenschen im Auftrag des Kappas gehandelt hatten. Vielleicht gelang es mir, das Vertrauen der O-tuko-San zu gewinnen.


  „Wer bist du?” fragte sie, und ich glaubte einen ängstlichen Unterton in ihrer Stimme erkannt zu haben.


  „Ich bin der Kappa, der in den Kampf mit den Hundemenschen eingegriffen hat.”


  „Ich kann dir nicht vertrauen”, sagte sie. „Bringe mich zu meinem Körper zurück!”


  „Das ist im Augenblick nicht möglich”, sagte ich vorsichtig, kroch auf die Felsplatte und legte mich vor der Puppe nieder.


  Ich wußte schon eine ganze Menge über die Puppe. Sie war mehr als dreihundert Jahre alt. Bis vor wenigen Tagen hatte sich der Kopf bei den Freaks von Tokio befunden, die ihn als eine Art Heiligtum verehrt hatten. Der Puppenkopf hatte Botschaften einer unbekannten Macht übermittelt. Der Schwarze Samurai hatte den Kopf zerstören wollen, doch es war ihm nicht gelungen. Der Kopf hatte sich aufgelöst und war zu Taketsura, einem Dämon, zurückgekehrt. Ich hatte nach dem Puppenkopf gesucht und ihn schließlich im Haus der Geisha, die sich in eine Gottesanbeterin verwandeln konnte, gefunden. Hinter dem Haus der Geisha hatten wir den bekleideten Körper der Puppe entdeckt. Der Kopf hatte sich mit dem Leib verbunden, und die Puppe war erwacht. Während des darauffolgenden Kampfes mit dem Schwarzen Samurai war der Puppe die Flucht gelungen. Sie war in einem Magnetfeld verschwunden, und ich hatte sie verfolgt, jedoch in der alten Schloßruine von Tsuwano ihre Spur verloren. Hier war die Puppe von den vom Kappa erweckten Hundemenschen gehetzt worden, die sie schließlich auch aufgespürt hatten.


  „Ich will in Ruhe leben”, hauchte die Puppe.


  Irgendwie tat mir die Puppe leid, doch ich konnte auf sie keine Rücksicht nehmen. Ich mußte endlich hinter ihr Geheimnis kommen.


  „Weshalb bist du für einige Leute so wichtig, O-tuko-San?” fragte ich.


  „Das weiß ich nicht, Kappa.”


  Ich glaube der Puppe nicht. Unglücklicherweise hatte ich keine Möglichkeit, sie zum sprechen zu bringen. Leider wußte ich nicht, wie ihr Wissen in ihren Kopf gespeichert war. Ich wagte es einfach nicht, ihren Kopf zu zerstören.


  „Laß mich frei, Kappa! Verschaffe mir einen neuen Körper, und ich werde dir Verschiedenes sagen, was dich vielleicht interessiert.”


  Ich überlegte mir ihren Vorschlag. Ich hätte einfach auftauchen und zu Aki-Baka, dem Puppenmacher, gehen können. Er hatte für mich eine Puppe angefertigt, die ich aber verschenkt hatte. Doch ich traute der Puppe nicht. Sobald sie einen neuen Körper hatte, würde sie sofort erneut zu fliehen versuchen. Wieder erinnerte ich mich an die Worte des toten Kappas. In dem Höhlenlabyrinth sollte es einen unterirdischen Wasserlauf geben, der direkt ins Meer führte. Der Kopf der O-tuko-San war quasi ein Passagierschein. Mit ihm konnte ich zum Meer gelangen. Und dort würde ich vielleicht eine Spur der unbekannten Macht finden.


  Noch immer zögerte ich. Ich wußte nicht, was mich erwarten würde. Sollte ich mich zuerst mit Coco in Verbindung setzen und alles mit ihr besprechen? Das würde aber zu viel Zeit kosten. Und was war mit Unga, der dem Schwarzen Samurai gefolgt war? Ich ahnte, daß er sich in der entführten Maschine der JAL befand, die mit unbekanntem Ziel verschwunden war.


  Doch das konnte alles warten. Mein Entschluß stand fest.


  Ich griff nach dem Puppenkopf, zog ihn an mich und blickte den toten Kappa an. Den Leichnam wollte ich ebenfalls mitnehmen. Vielleicht konnte er mir noch einen guten Dienst leisten, wenn ich meiner Maske als Kappa überdrüssig geworden war, konnte ich einfach den Toten präsentieren. „Wohin bringst du mich?” fragte die O-tuko-San.


  Ich antwortete nicht, schnappte den toten Kappa und glitt ins Wasser. Die starke Strömung trieb mich gegen das Gitter. Der tote Kappa und der Puppenkopf behinderten mich in meinen Bewegungen. Meine Füße berührten das grobmaschige Gitter, und es schien mir, als wäre das Gitter warm. Ich drückte die Fußsohlen stärker dagegen und bekam einen leichten elektrischen Schlag. Jetzt war meine Neugierde geweckt. Ich hatte vermutet, daß der Kappa das Gitter errichtet hatte, damit seine Gefangenen nicht entfliehen konnten, doch jetzt war ich anderer Meinung.


  Es war ein magisches Gitter, da gab es keinen Zweifel. Möglicherweise befand sich hinter dem Gitter der Wasserlauf, der zum Meer führen sollte.


  Rasch stieß ich mich vom Gitter ab und ließ den toten Kappa los, der sich im Gitter verfing. Ich packte den Kopf der Puppe mit beiden Händen und drückte ihn gegen das Gitter. Einige Sekunden geschah nichts, dann wurde das Gitter rotglühend, und Dampfwolken stiegen auf. Das Gitter wurde aus der Verankerung gerissen und wie von einer gewaltigen Faust zusammengedrückt. Es bildete ein seltsames Muster, drehte sich einmal im Kreis und verschwand.


  Ein gewaltiger Sog riß mich mit. Ich packte den toten Kappa und zog ihn an mich, keinen Augenblick zu früh. Nach wenigen Metern änderte das Wasser die Farbe. Es leuchtete blutrot. Einmal kämpfte ich gegen den Sog an, doch meine Bemühungen waren vergebens; der Strudel war stärker. Ich verlor jedes Zeitgefühl. Die Wände des Schachtes schimmerten seltsam.


  Irgendwann änderte sich dann das Wasser. Es wurde salzig. Dann verschwand der Schacht.


  Ich befand mich im offenen Meer.


  Doch der Sog gab mich nicht frei. Es war, als würde mich eine riesige Kugel umfangen, die mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit durch das Wasser raste.


  Von meiner Umgebung konnte ich nichts wahrnehmen. Der magische Sog, der mich mitriß, war milchig. Noch immer hatte ich den toten Kappa und den Puppenkopf gepackt. Ich war neugierig, wo meine unfreiwillige Reise enden würde.


  Von einer Sekunde zur anderen gab mich der magische Sog plötzlich frei. Das Wasser war warm und klar.


  Ich befand mich in einer großen Korallenbucht. Eine Welt tat sich vor mir auf, die ich bisher nur von Fotos gekannt hatte. Fasziniert blickte ich mich um. Für einige Minuten vergaß ich ganz, daß ich den Körper eines Kappas angenommen hatte und von einer unbekannten Macht hierher gebracht worden war.


  Ich ließ mich einfach durch das warme Wasser treiben.


  Überall waren farbenprächtige Korallen zu sehen; dazu Schwämme, Seesterne und Seeigel, Muscheln, Kaiserfische, Seeschlangen, Krabben und Schnecken.


  Ein meterlanger Trompetenfisch ergriff panikartig die Flucht. Ein gewaltiger Teufelsrochen schwamm auf mich zu, beachtete mich aber nicht.


  Den toten Kappa versteckte ich in einer Höhle des Riffs; er war mir im Augenblick nur hinderlich. Den Puppenkopf wollte ich aber nicht allein lassen. Noch wollte ich nicht auftauchen. Zuerst mußte ich das Riff erkunden. Es war noch Nacht, doch das störte mich nicht. Ich konnte tadellos sehen.


  Ich tauchte tiefer, und das Wasser wurde etwas kühler. Es war höchst ungewöhnlich für mich, da sich mein Körper augenblicklich an den stärkeren Wasserdruck anpaßte. Ich schwamm an einigen Korallenstöcken vorbei, die wie Atompilze aussahen. Die Umrisse wirkten etwas verwischt. Langsam berührte ich die Oberfläche der Koralle. Dabei beobachtete mich teilnahmslos ein Fledermausfisch, der ähnlich wie ein Tennisschläger aussah. Der Korallenstock fühlte sich kühl und glatt an. Die Vielfalt des Lebens hier überraschte mich nicht. Ich stieß in die Tiefe, dem Meeresboden zu. Es war als würde ich gegen einen starken Wind anschwimmen. Schwärme von winzigen Fischen huschten an mir vorbei. Lange betrachtete ich einige wunderbar geformte Geweihkorallen. Und wieder schoß ein Schwarm von kleinen Fischen auf mich zu und hüllte mich förmlich ein. Gemächlich schwamm ich einige hundert Meter weiter. Vor mir lag ein sogenannter Korallengarten. Es war ein unglaublich farbenfroher Anblick. Durch die Risse und Spalten des Korallenbeetes schossen und schwebten die unwahrscheinlichsten Fische hin und her.


  Ich suchte das Atoll ab, fand aber keinen Durchschlupf zum offenen Meer hin.


  Wieder ließ ich mich einfach treiben. Dabei dachte ich nach. Der magische Sog hatte mich in diese Lagune gebracht. Es gab für mich keinen Zweifel, daß ich mich ziemlich weit von Japan entfernt hatte. Hier im Wasser war ich zwar sicher, aber das nützte mir nichts.


  Ich wollte endlich wissen, wer so brennend am Puppenkopf interessiert war. Nach den Worten des Kappas zu schließen, hatte er im Auftrag Olivaros gehandelt.


  Langsam schwamm ich hoch. Den Puppenkopf umklammerte ich mit der linken Hand. Mein Kopf stieß aus dem Wasser, und ich blickte mich um.


  Ein nachtschwarzer Himmel spannte sich über mir. Ein sanfter Wind kräuselte die Wasseroberfläche. Es war unwirklich still.


  Ich schwamm auf ein Riff zu, da hörte ich ein seltsames Geräusch. Rasch drehte ich mich auf den Rücken und blickte zum Himmel empor.


  Mehr als ein Dutzend gewaltiger Fledermäuse flogen auf mich zu. Ihre riesigen Flügel berührten fast die Wasseroberfläche. Bevor ich noch untertauchen konnte, war die erste heran. Scharfe Krallen vergruben sich in meinem rechten Arm und rissen mich halb aus dem Wasser. Eine zweite Fledermaus packte meinen rechten Fuß. Ich versuchte mich aus der Umklammerung zu befreien, doch es gelang mir nicht. Flügel schlugen wild in mein Gesicht. Eine dritte Fledermaus schnappte mein linkes Bein, und dann wurde ich ganz aus dem Wasser gerissen. Für einen Augenblick dachte ich daran, den Puppenkopf ins Wasser fallen zu lassen, doch das war nun auch sinnlos, da unter mir drei Fledermäuse flogen, die mich nicht aus den Augen ließen. Sie hätten den Puppenkopf auf jeden Fall abgefangen.


  „Ich habe Angst”, sagte die Puppe plötzlich. „Wo sind wir?”


  Da ich auf diese Frage keine Antwort wußte, sagte ich nichts.


  Der Puppenkopf wehklagte wieder, doch ich hörte nicht auf ihn.


  Wir flogen über das Atoll hinweg. Ich sah die typische Ringform der Korallenbauten, die sich über der Küste einer abgesunkenen Insel erhoben. Weit dahinter entdeckte ich einige kleine Inseln.


  Ich wandte mich den Fledermäusen zu, die mich gepackt hielten. Es waren ungewöhnliche Tiere.


  Die Körper waren pechschwarz. Sie schimmerten im Mondlicht unwirklich. Die häßlichen Schädel hatten große, rotglühende Augen, und die Mäuler entblößten spitze Vampirzähne.


  Ich war sicher, daß die Fledermäuse auf mein Auftauchen gewartet hatten.


  Der Flug dauerte nicht lange. Unter uns lag eine Vulkaninsel. Die Fledermäuse gingen tiefer, und ich konnte Einzelheiten erkennen. Sie stießen in den Vulkankegel hinein, und ich erblickte ein Schloß, das ganz aus Lavagestein bestand. Überall waren Türme zu sehen, die wie Stalagmiten in die Höhe wuchsen; außerdem gab es kleine Gebäude, die wie von selbst gewachsen schienen.


  Vor dem Hauptgebäude ließen mich die Fledermäuse gleichzeitig los. Ich fiel etwa fünf Meter in die Tiefe, überschlug mich und blieb benommen liegen.


  Als ich mich aufsetzte, war ich von einem halben Dutzend Schauergestalten umringt, die eine Mischung aus Fledermaus und Mensch darstellten. Sie trieben mich auf das Schloß zu. Eine hohe Tür aus Lavagestein wurde wie von Geisterhänden bewegt. Ein süßlicher Geruch schlug mir entgegen. Unregelmäßig geformte Stufen führten steil hoch. Ich bekam einen Stoß in den Rücken und stieg die Stufen empor. Den Puppenkopf hatte ich noch immer an mich gepreßt, doch die O-tuko-San sprach kein Wort mehr.


  Ich war gespannt, welcher Dämon mich erwarten würde. Olivaro sicherlich nicht. Wahrscheinlich irgendeiner seiner Verbündeten.


  Die Stufen endeten in einem halbrunden Gang. Auch hier waren die Wände aus Lavagestein. In Abständen von etwa drei Metern befanden sich in der rechten Wand kopfgroße Öffnungen, durch die das Mondlicht fiel, der den Gang erhellte.


  Einer der Fledermausmenschen ging an mir vorbei, und ich folgte ihm. Während ich wie eine Ente daherwatschelte, hüpfte der Fledermausmensch seltsam. Ich studierte ihn genau, vielleicht war es notwendig, daß ich mich in eines dieser eigenartigen Geschöpfe verwandelte. Der Fledermausmensch war etwa in meiner Größe. Die Flughaut überspannte die enorm verlängerten Knochen des Unterarms, der Mittelhand und der krallenbewehrten Hand. Die Flügel hatte er halb zusammengeklappt; sie reichten bis zu den Hinterfüßen. Aus der Brust wuchsen ihm zwei menschenähnliche Arme. Der Kopf war bis auf die Fledermausohren durchaus menschlich, doch die Augen waren rund und dunkelrot. Die farblosen Lippen entblößten ein scharfes Raubtiergebiß.


  Einmal wandte ich den Kopf um. Drei weitere Fledermausmenschen folgten mir.


  Der süßliche Geruch verstärkte sich. Hellgrüne Rauchschwaden durchzogen den Gang.


  Vor einer Tür blieb der Fledermausmensch stehen und stieß ein durchdringendes Zischen aus. Die Tür sprang auf, und der Fledermausmensch trat in ein kuppelartiges Gewölbe ein. In der Decke klafften große Öffnungen, durch die das Mondlicht fiel. Die Wände sahen aus, als hätte sie eine Riesenspinne gesponnen. Auf einem Steintisch stand eine Glaskugel, wie sie Hexen verwendeten. Sie pulsierte dunkelblau. Um den Tisch standen drei Steinstühle; sonst war der Raum leer.


  Die Fledermausmenschen umringten mich. Alle vier stießen jetzt das unangenehme Zischen aus. Ein paar Sekunden später war ein lautes Knirschen zu hören. Ein Teil des Fußbodens kippte zur Seite, und eine alte Hexe tauchte auf.


  Hätte ich in menschlicher Gestalt vor der Hexe gestanden, dann hätte ich mich wohl kaum zurückhalten können und schallend gelacht. Aber als Kappa konnte ich nicht lachen.


  Die Alte sah genau so aus, wie ich mir als kleiner Junge eine Hexe vorgestellt hatte: klein, bucklig, das Haar strähnig und unter einem Kopftuch halb verborgen, die Nase groß und fleischig - und natürlich gekrümmt, das Gesicht mit Falten übersät, die Augen tief in den Höhlen liegend und trübe. Ich glotzte sie schweigend an.


  Sie blieb vor mir stehen und öffnete den Mund. Seitlich waren die langen Vampirzähne zu sehen. Von ihrem Äußeren ließ ich mich nicht täuschen. Trotz ihres lächerlichen Aussehens konnte sie ein mächtiger Dämon sein. Ich mußte auf der Hut sein, da ich nicht wußte, ob der echte Kappa diese Hexe gekannt hatte.


  „Ich bin Lania”, sagte sie auf japanisch.


  Wenn sie sich bei mir vorstellte, dann bedeutete das, daß der Kappa sie nicht gekannt hatte.


  Ich sagte nichts, sondern stierte sie nur an.


  „Gib mir den Puppenkopf!” befahl sie.


  „Nein”, sagte ich entschieden. „Zuerst will ich die versprochene Freiheit.”


  Sie warf mir einen bösen Blick zu und setzte sich auf einen Stuhl. Ihr Blick hing am Kopf der O- tuko-San.


  „Du mußt mir gehorchen”, sagte sie scharf.


  „Nein, ich gehorche nur meinem Herrn.”


  „Dein Herr”, sagte sie verächtlich. „Du weißt ja gar nicht, wer dein Herr ist, du Narr.”


  Was hatte das zu bedeuten? Der Kappa hatte zu mir gesagt, daß er im Auftrag Olivaros gehandelt hatte, aber möglicherweise hatte mich der Kappa belogen. Mit dieser Möglichkeit hatte ich eigentlich nicht gerechnet, sie aber insgeheim erhofft. Ich wollte endlich wissen, wer Olivaros Gegner war; und vielleicht hatte ich jetzt die Chance, es von der Hexe zu erfahren.


  „Wie meinst du das, Lania?” fragte ich und trat einen Schritt vorwärts.


  „Bleib stehen, Kappa!” herrschte sie mich an. „Ich bin die Herrin dieser Insel. Dieses Schloß ist durch meine Beschwörungen während eines Vulkanausbruchs gewachsen. Du siehst, daß ich ein mächtiger Dämon bin, nicht so ein kümmerliches Geschöpf wie du. Die Fledermausmenschen sind meine treuen Diener.”


  „Wo befindet sich diese Insel?”


  „Unterbrich mich nicht!” brummte sie ungehalten. „Du hast deinen Auftrag erfüllt, doch ich kann und darf dir nicht die Freiheit geben. Ich werde Halmahera verständigen. Er wird dann entscheiden, was mit dir geschehen soll.”


  Wer war Halmahera? Ich wagte nicht eine diesbezügliche Frage zu stellen, da ich mich damit möglicherweise verraten hätte.


  Sie sagte etwas zu den Fledermausmenschen in einer zischenden Sprache, die ich nicht verstand. Die Fledermausmenschen warfen sich auf mich, entrissen mir den lautschreienden Puppenkopf und drehten meine Arme auf den Rücken. Die magische Glaskugel leuchtete plötzlich weiß auf.


  „Ich unterhalte mich nächste Nacht mit dir, Kappa”, sagte Lania. „Jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.”


  Die Fledermausmenschen rissen mich hoch und trugen mich aus dem Raum in den Gang. Dann ging es eine Wendeltreppe hinunter. In einem düsteren Raum blieben sie stehen. Sie zerrten mich zu einer Brunnenöffnung, aus der ein scheußlicher Geruch strömte. So sehr ich mich auch wehrte, es half mir nichts, sie warfen mich in den Brunnen. Ich landete in einer stinkenden Kloake. Ein Deckel wurde über den Brunnen geworfen.


  Mühsam richtete ich mich auf. Das Wasser war etwa einen Meter hoch und eine eklig stinkende Brühe. Rasch untersuchte ich mein Gefängnis. Eine Leiter führte den Schacht hinauf, doch so sehr ich mich auch bemühte, den schweren Deckel konnte ich nicht hochheben. Enttäuscht stieg ich wieder hinunter und suchte den Boden ab. Aus einer kleinen Öffnung, in die ich kaum meine Hand stecken konnte, floß frisches Wasser in den Brunnen. Einen Abfluß konnte ich nicht entdecken.


  Der faulige Gestank raubte mir fast den Atem. Der Körper des Kappas brauchte aber frisches Wasser. Außerdem konnte er sich nicht lange an Land aufhalten. Mir blieb keine andere Wahl, als mich in das stinkende Wasser zu legen.


  Ich schloß die Augen und dachte nach. Die Hexe war ein Vampir. So mächtig schien sie mir nicht zu sein; das war sie vielleicht einmal vor langer Zeit gewesen, jetzt wäre sie ohne ihre dämonischen Diener verloren gewesen. Die Hexe war unwichtig, der Dämon den sie erwähnt hatte, zählte für mich. Aber ich hatte nur wenig Lust, hier untätig in meinem Gefängnis zu sitzen. Mein magisches Werkzeug hatte ich bei mir. Ich hatte es in einer Hautfalte meines Körpers versteckt. Es war mir möglich, jederzeit meine Gestalt zu verändern.


  Ich holte den Kommandostab aus der Hautfalte. Dieser Magnetstab bestand aus einem knochenähnlichen Material unbekannter Herkunft. Mit seiner Hilfe konnte ich Magnetfelder ausfindig machen. Schlug der Stab aus, so konnte ich die Magnetstrahlung ausnützen und zu anderen Orten springen. Dazu war es aber notwendig, daß ich mit dem Magischen Zirkel das Magnetfeld absteckte.


  Lange mußte ich nicht suchen, da hatte ich ein schwaches Magnetfeld entdeckt, was mich auch nicht wunderte, da vor allem Lavagestein unzählige Magnetfelder aufwies.


  Sofort wollte ich nicht handeln. Ich war ziemlich sicher, daß sich tagsüber die Hexe und ihre Diener nicht blicken lassen würden. Die Hexe schien mir von jener alten Art der Vampire zu sein, die das Tageslicht nur wenig schätzten.
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  Der Gedanke zu einer gemeinsamen Kreuzfahrt mit seinen Freunden war bei der Neujahrs-Party geboren worden. Damals war es Tony Vernon als eine prächtige Idee vorgekommen; nun dachte er anders darüber.


  Tony Vernon stand auf dem Sonnendeck und blickte über das nachtschwarze Meer. Der Himmel war wolkenlos, und unzählige Sterne waren zu sehen. Aus dem Club-Raum drang laute Musik.


  Er hob sein Glas und trank einen Schluck. Vernon war achtunddreißig Jahre alt, ein breitschultriger, gutaussehender Mann, der weiße Leinenhosen und ein weißes Hemd trug. Er war ein erfolgreicher Fernsehproduzent, der eben eine Fernsehserie fertiggestellt hatte. Die erste Folge war bereits gelaufen, und sie schien ein großer Erfolg zu werden.


  Was ich von dieser Kreuzfahrt nicht sagen kann, dachte er mißmutig und steckte sich eine Zigarette an. Er hatte die „Flying Horse”, eine Hochseejacht, für sechs Wochen gemietet. Diese Kreuzfahrt sollte quasi eine zusätzliche Belohnung für die erfolgreich abgeschlossenen Dreharbeiten sein.


  Sie waren von Los Angeles aus nach Hawaii gefahren, hatten einige Tage dort verbracht, und jetzt waren sie nach Guam unterwegs.


  Vernon war froh, daß sich die Kreuzfahrt ihrem Ende zuneigte. Von Guam aus würden sie mit einem Charterflugzeug nach Los Angeles zurückkehren.


  Er hatte die ewigen Streitereien, Eifersüchteleien und Sticheleien seiner Freunde satt. Seine Beziehung zu ihnen hatte sich auf dieser Fahrt grundlegend geändert.


  Als er Schritte hinter sich hörte, wandte er kurz den Kopf um. Diana Crawford betrat das Sonnendeck. Sie war die einzige, die nicht zum Team gehört hatte. Bis vor wenigen Tagen hatte er noch ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, die Fernsehansagerin zu heiraten, doch jetzt kam dies für ihn nicht mehr in Frage. Diana war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen. Schulterlanges, kornblondes Haar, dunkelblaue Augen in einem Puppengesicht, dazu ein tadellos gewachsener Körper. Vernon war von ihrer Natürlichkeit begeistert gewesen, jetzt war er es nicht mehr. In den vergangenen Tagen hatte sie ihr wahres Gesicht gezeigt; sie war launenhaft und mußte sich jederzeit beweisen, weich begehrenswertes Geschöpf sie war.


  Diana blieb neben ihm stehen.


  „Eine schöne Nacht”, sagte sie leise.


  Vernon nickte knapp und starrte über das Meer.


  „Was ist mit dir los, Tony? Bist du noch immer auf mich böse?”


  Der Fernsehproduzent schüttelte langsam den Kopf. Böse war er nicht mehr auf sie, doch es konnte niemals mehr so werden, wie es einmal gewesen war. Sie hatte seinen Stolz verletzt, ihn lächerlich gemacht, und das war etwas, was er nicht verzeihen konnte.


  „Ich war betrunken”, sagte Diana und drängte sich an ihn.


  Ja, sie war betrunken gewesen, doch das war keine Entschuldigung für ihn. Bei Gott, er war nicht prüde, aber er fühlte sich enttäuscht und verraten. Nicht genug, daß sie Mark Paterson und Paul Kildare schöne Augen gemacht hatte; sie war auch noch so weit gegangen und hatte sich an ein Besatzungsmitglied herangemacht. Für Tony war es aus gewesen, als er ihre Kabine betreten hatte und sie engumschlungen mit Peter Brooke, einem Matrosen, auf dem Bett gefunden hatte.


  „Meine Güte, Tony!” sprach sie weiter. „Was ist schon dabei? Ich habe mit Peter geschlafen. Na und? Du bist ja auch kein Heiliger. Du warst immer hinter den Mädchen her.”


  Tony zog an seiner Zigarette und blies den Rauch ruckartig aus. Dabei blickte er Diana an. „Stimmt”, sagte er sanft. „Ich war immer hinter den Mädchen her, aber nur so lange, bis ich eine gefunden hatte, von der ich glaubte, daß sie zu mir paßt. Und da wurde ich immer hoffnungslos altmodisch. Ich sah keine andere Frau mehr an.”


  „Du machst dich wohl lustig über mich, Tony. Du willst doch nicht sagen, daß du, seit wir zusammen sind, mit keiner anderen Frau etwas gehabt hast?”


  „Genau das will ich sagen”, stellte Tony fest und warf den Zigarettenstummel ins Meer.


  „Das glaube ich dir nicht”, meinte Diana.


  Tony hob die Schultern. „Um ehrlich zu sein, Diana, es ist mir gleichgültig, ob du es glaubst.”


  „Und was ist mit Ruth Gilbert? Ich weiß ganz genau, daß du ein Verhältnis mit ihr gehabt hast. Und sie ist an Bord. Du wirst mir doch nicht einreden wollen, daß du…”


  „Das ist schon lange vorbei”, unterbrach sie Tony.


  Diana atmete schwer. „Mit einem Wort, du willst nichts mehr von mir wissen. Und das alles wegen dieser belanglosen Affäre mit dem Matrosen.”


  „Für mich war sie nicht belanglos”, sagte Tony und wandte sich ab.


  „Du bist ein Spießer!” schrie ihm Diana nach. „Ein lächerlicher Spießer!”


  Tony achtete nicht auf ihre Worte. Er stieg die Treppe hinunter, die in den Club-Raum führte, der groß und verschwenderisch ausgestattet war.


  Ein dicker Spannteppich verschluckte das Geräusch seiner Schritte.


  Jim Read, der rothaarige Drehbuchautor, unterhielt sich lautstark mit dem kleinen Mark Paterson, dem Regisseur der Fernsehserie. Paterson war ein schmächtiger Mann, der einen gewaltigen Schnauzbart trug. Jim Read war der einzige, der seine Frau mit auf die Fahrt genommen hatte. Irene Read war eine gutaussehende Blondine, die in der Fernsehserie eine unbedeutende Nebenrolle gespielt hatte.


  Paul Kildare hatte die Hauptrolle gespielt. Seine Partnerinnen waren Ruth Gilbert und Liz Button gewesen. Alle drei befanden sich an Bord; doch Paul und Liz waren nicht im Club-Raum.


  Ruth Gilbert saß gelangweilt neben dem Plattenspieler. Sie hob den Kopf und blickte Tony an. Ihre Augen waren glasig. Wie üblich war sie ziemlich betrunken. Sie war eine ausgezeichnete Schauspielerin; keine ausgesprochene Pin-up-Schönheit; dazu war ihr Gesicht zu unregelmäßig und ihre Figur war zu knabenhaft; aber sie kam beim Publikum an - und nur das zählte.


  Tony ging zur Bar und mixte sich einen Martini. Jim und Mark schrien sich gegenseitig an. Verdammte Scheiße! dachte Tony verbittert. Nicht genug damit, daß es mit Diana aus ist, wird es wahrscheinlich nie mehr zu einer Zusammenarbeit zwischen Mark Paterson und Jim Read kommen. Die beiden hatten sich nie besonders leiden können, doch ihre Gefühle für sich behalten. Aber auf der Fahrt hatten sie sich gehenlassen und es war täglich mehrmals zu lautstarken Auseinandersetzungen gekommen.


  „Dein letztes Script war ein ausgesprochener Mist”, knurrte Mark Paterson und beugte sich vor. „Ich habe das Zeug völlig umändern müssen.”


  „Das Ergebnis ist auch dementsprechend”, fauchte Jim Read. „Ihr Regisseure kommt euch ja alle so obergescheit vor. Wenn ihr nicht ständig etwas an einem Drehbuch zu ändern habt, seid ihr nicht glücklich.”


  „Du bist ein ganz mieser Schreiber, Jim. Ausgeschrieben - ja, das bist du. Keine Ideen mehr.”


  Tony drehte sich um. „Wollt ihr nicht endlich mit der unsinnigen Streiterei aufhören?”


  Jim stand auf. „Komm, Irene, gehen wir schlafen. Ich habe von Marks Beleidigungen endgültig genug. Mir reicht es. Wenn er noch mal ein Stück von mir zum Drehen bekommt, dann…”


  „Dazu wird es nicht kommen, Jim. In ein Drehbuch von dir werfe ich nicht mal einen Blick.”


  Jim preßte die Lippen zusammen, drehte sich um und verließ grußlos den Club-Raum. Seine Frau folgte ihm.


  „In zwei Tagen sind wir in Guam”, sagte Tony. „Könnt ihr euch nicht wenigstens bis dorthin etwas beherrschen?”


  „Mir geht Read auf die Nerven”, knurrte der Regisseur. „Hält sich für ein Genie. Dabei ist er ein…” „Er ist ein guter Drehbuchschreiber”, unterbrach ihn Tony. „Einer der besten.”


  „Das war er vielleicht einmal. Ich habe genug.” Mark stand auf und steckte sich eine Zigarette an. „Ich gehe an Deck. Gute Nacht!”


  Tony sah ihm mißmutig nach, setzte sich und blickte Ruth an.


  „Eine feine - Reise ist - das”, sagte sie stockend. „War eine ganz prächtige Idee von dir, Tony. Ganz prächtig!”


  „Du hast auch schon besser gespottet, Ruth”, sagte Tony sarkastisch. „Trink nicht so viel!”


  „Was soll ich sonst tun? Mir kommt die Galle hoch, wenn ich Pauls verliebtes Getue sehe. Er und Liz. Das ist ein Witz! Und dazu noch deine Diana, die sich im Glanz ihrer Schönheit sonnt und allen Männern schöne Augen macht. Das alles ist einfach widerlich für mich.”


  „So zart besaitet kenne ich dich gar nicht”, sagte Tony.


  „Das bin ich auch gar nicht”, flüsterte Ruth, „aber in den vergangenen Tagen hatte ich viel Zeit zum Nachdenken.” Sie trank ihr Glas leer und schenkte sofort nach.


  „Ich dachte auch an dich, Tony. An dich und Diana. Es geht mich nichts an, aber sie ist keine Frau für dich.”


  „Das habe ich in der Zwischenzeit auch schon bemerkt.”


  „Sieh an! Wodurch sind dir die Augen geöffnet worden?”


  „Darüber will ich nicht sprechen.”


  Ruth kicherte leise, beugte sich vor, und dabei öffnete sich ihre Bluse halb. Tony warf einen flüchtigen Blick auf ihre kleinen Brüste und wandte sich ab.


  „Ich bin ja keine Tratschtante, deshalb habe ich dir nie etwas erzählt. Die unschuldige Diana, die ein ganz ausgekochtes Luder ist. Leider ist sie dumm. Entsetzlich dumm. Und du bist trotz deiner Erfahrung noch immer so naiv wie ein kleiner Junge, Tony. Liebe macht blind. Und du warst in das kleine Luder echt verliebt.”


  „Wollen wir nicht über etwas anderes sprechen?” fragte Tony gereizt.


  „Da bohre ich in Wunden, was?” Wieder kicherte sie. „Sie hat dir Hörner aufgesetzt, wenn immer es nur möglich war. Aber du hast nichts davon gemerkt.”


  „Das interessiert mich nicht mehr, Ruth.”


  „Soll ich dir erzählen, mit wem sie es getrieben hat?”


  „Ich will es nicht hören.”


  „Also, da war einmal die Neujahrsparty, bei der du die glänzende Idee mit der Kreuzfahrt gehabt hast. Da wurde doch Diana so schlecht. Sie legte sich für eine Stunde nieder. Aber ihr war nicht schlecht. Sie vergnügte sich recht angeregt mit…


  „Halt den Mund!” schrie Tony und sprang auf. „Ich will davon nichts hören, verstanden?”


  Ruth lachte schallend. „Wir haben noch viel Zeit, Tony. Ich werde dir alles erzählen.”


  „Schlaf gut!” sagte Tony knapp und stürmte aus dem Club-Raum.


  Er ballte wütend die Fäuste und lief an Deck auf und ab. Von Diana und Mark war nichts zu sehen. Die frische Luft beruhigte seine Nerven. Er rauchte noch eine Zigarette und betrat darin den Gang, der zu den Kabinen führte. Jeder hatte eine eigene. Als er an Liz Buttons Kabine vorbeikann, blieb er einen Augenblick stehen. Deutlich war das lüsterne Stöhnen der vollbusigen Schauspielerin, die sich mit Paul Kildare vergnügte, zu hören.


  Tony trat in seine Kabine und knipste das Licht an. Sein Blick fiel auf das Bett, und sein Mund verzerrte sich leicht.


  Diana lag völlig nackt auf dem Bett und lächelte ihm einladend entgegen.


  „Du hast mich lang warten lassen”, sagte sie sanft. „Vergessen wir unseren dummen Streit, Tony.” „Raus!” sagte Tony kalt. „Raus aus dem Bett!”


  „Ich will mich mit dir versöhnen, Tony. Es tut mir leid, was ich getan habe. Ich verspreche dir, daß ich…”


  Ein unmenschlicher Schrei klang schaurig durch die Jacht.


  „Was war das?” fragte Tony überrascht und trat in den Gang hinaus.


  Wieder war ein Schrei zu hören. So schrie nur ein Mensch in höchster Todesangst.


  Er lief an Deck. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Für einige Sekunden war er wie gelähmt. Ich träume, dachte er.


  Hunderte von faustgroßen Fledermäusen umschwirrten das Schiff. Sie stürzten sich auf Mark Bannerman, einen der Matrosen. Der junge Mann hob die Arme und schlug verzweifelt um sich. Ein Dutzend Fledermäuse verbiß sich in seinen Händen. Einige verfingen sich in seinem Haar. Blut rann über seine Stirn.


  Und dann sah Tony die Riesenfledermaus. Ihre Flügelspannweite war mindestens fünf Meter. Im Mondlicht konnte er deutlich das menschenähnliche Gesicht des Monsters sehen, das sich ihm zuwandte. Die roten Augen glühten ihn böse an.


  Mark Bannerman schrie wieder durchdringend, dann brach er bewußtlos zusammen.


  Als die Riesenfledermaus auf Tony losstürmte, drehte sich der Fernsehproduzent um und sprang in den Gang. Rasch schlug er die Tür zu und verriegelte sie.


  Eine Kabinentür wurde geöffnet, und Jim Reads verschlafenes Gesicht war zu sehen. Er gähnte und blickte Tony an.


  „Was war das für ein Schrei?” fragte er.


  „Der stammte von Mark Bannerman”, antwortete ‘Pony, „Die Jacht wird von Fledermäusen angegriffen. “


  „Fledermäusen? Du fantasierst, Tony.”


  Tony schüttelte entschieden den Kopf. Ihm fiel Ruth Gilbert ein, die noch im Club-Raum war. Irgend etwas krachte gegen die Tür. Ein unheimliches Zischen war zu hören.


  „Ich sah eine Riesenfledermaus”, sagte Tony. „Sie war mannsgroß.”


  „Unsinn!” sagte Jim Read.


  „Wir müssen die anderen warnen.” Tony klopfte an Liz Buttons Kabinentür, doch die Schauspielerin ließ sich nicht stören. Ihr Keuchen und Stöhnen war noch immer zu hören. Tony schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür.


  „Aufmachen, verdammt noch mal! Mach endlich auf, Liz!”


  „Was soll der Krach?” fragte Mark Paterson.


  „Tony behauptet, daß das Schiff von Fledermäusen überfallen wird.”


  „Er hat wahrscheinlich einen Sonnenstich abbekommen”, knurrte der Regisseur.


  „Schau einmal durch ein Bullauge raus, Mark! Ich bin sicher, daß du die Fledermäuse sehen wirst.” „Das werde ich auch tun”, brummte Paterson und verschwand in seiner Kabine.


  Endlich öffnete Liz die Tür. Ihr schulterlanges, rotes Haar war zerrauft. Das schöne Gesicht mit den dunkelgrünen Augen wies rote Flecken auf. Ihre Augen leuchteten. Sie trug einen knielangen Morgenrock.


  „Was fällt dir ein, uns zu stören?” fauchte Liz Tony an.


  „Zieht euch an!” sagte Tony. Er sah an Liz vorbei zum Bett, in dem Paul Kildare lag, der breit grinste. „Wir werden von Fledermäusen überfallen.”


  „Du bist wohl betrunken, was?” fragte Liz. „Für solche blöden Scherze habe ich keine Zeit.”


  „Tony hat die Wahrheit gesagt”, schaltete sich Mark Paterson ein. „Hunderte von Fledermäusen umschwirren das Schiff. Ihr könnt euch selbst überzeugen. Seht aus den Bullaugen!”


  Paul Kildare sprang aus dem Bett.


  Es störte ihn nicht, daß er völlig nackt war. Er zog die Vorhänge zurück und blickte durch das Bullauge.


  „Tatsächlich”, sagte er laut. „Das sind unzählige kleine Fledermäuse. Ein Mann liegt auf dem Achterdeck. Er bewegt sich nicht. Nein, das kann es nicht geben! Da ist ja auch eine menschenähnliche Riesenfledermaus. Die ist gut und gern ein Meter fünfzig groß.”


  Jetzt brüllten alle durcheinander.


  „Haltet endlich den Mund!” schrie Tony. „Zieht euch an! Hat irgend jemand eine Pistole bei sich?” Niemand hatte eine.


  Wieder schlug etwas gegen die Gangtür. Ein lauter Schrei vermischte sich mit dem Klirren von Glas.


  „Hilfe! So helft mir doch! Hilfe.”


  „Das ist Ruth”, flüsterte Tony.


  Er konnte sich ihr Entsetzen vorstellen.


  „Hilfe! Laßt mich los, ihr Bestien! So helft mir…”


  Ihre Schreie brachen gurgelnd ab. Ein schwerer Fall war zu hören, dann war es still.


  Alle drängten sich jetzt im Gang; und alle sahen entsetzt drein.


  „Diese Riesenfledermäuse sind Vampire”, sagte Paul Kildare. Er, der in der Fernsehserie einen Superhelden gespielt hatte, zitterte jetzt am ganzen Leib. Er war groß, breitschultrig und sein Haar war pechschwarz. Irgendwie sah er einem Indianer ein wenig ähnlich. Schweiß perlte über seine Stirn. „Vampire gibt es nicht”, stellte Mark Paterson fest.


  „Das ist auch unwichtig”, meinte Tony Vernon.


  Er wandte den Kopf, als er aus Liz’ Kabine ein Geräusch hörte, trat in die Kabine und blickte zum Bullauge. Deutlich war eine der Riesenfledermäuse zusehen. Sie hielt etwas in der Hand, mit dem sie das Glas zerschlagen wollte.


  „Rasch!” schrie Tony. „Holt ein paar Stühle. Wir werden die Stuhlbeine als Waffen benützen. Dann schließt alle Kabinentüren! Die Riesenfledermäuse versuchen, die Bullaugen zu zerstören.”


  Tony warf zwei Sessel in den Gang, dann blieb er vor der Tür stehen. Er mußte nicht lange warten, da zersplitterte das Bullauge. Die Riesenfledermaus trat zur Seite, und fünf faustgroße Fledermäuse flogen in die Kabine.


  Tony riß die Tür zu und versperrte sie.


  Im Gang war es jetzt ziemlich eng. Alle Kabinentüren waren geschlossen. Niemand sagte ein Wort. Tony blickte sie der Reihe nach an. Alle waren bleich.


  „Hier sind wir vorerst sicher”, durchbrach Tony die Stille. „Ich wage zu bezweifeln, daß es den Fledermausmenschen gelingen wird, die Türen aufzusprengen.”


  „Ich habe Angst”, flüsterte Liz Button und drängte sich schutzsuchend an Paul Kildare, der noch immer am ganzen Leib zitterte.


  „Ich will nicht sterben!” heulte plötzlich Diana Crawford los. „Ich will nicht sterben!”


  Irgend etwas Schweres schlug gegen die Gangtür.


  „Sie brechen die Tür auf!” kreischte Paul Kildare hysterisch.


  „Reißt euch gefälligst zusammen!” schrie Tony, der als einziger die Ruhe bewahrte.


  Er griff nach einem Stuhl und stieß ihn so lange auf den Boden, bis sich die Beine lösten.


  Das Schlagen gegen die Tür verstärkte sich. Eine Eisenstange schob sich zwischen Türstock und Tür. Ein lautes Knirschen war zu hören. Ein fingerdicker Spalt entstand.


  Tony schnappte sich ein Stuhlbein, stieß gegen die Brechstange und versuchte sie aus dem Spalt zu drängen, doch er hatte mit seinen Bemühungen keinen Erfolg. Wieder knirschte die Eisentür, und der Spalt wurde breiter. Das Brecheisen wurde zurückgezogen.


  „Geht so weit zurück, wie ihr könnt!” sagte Tony grimmig. „Ich bin sicher, daß in wenigen Augenblicken einige der kleinen Fledermäuse durch den Spalt fliegen werden.“


  Die Frauen heulten entsetzt auf, folgten aber Tonys Befehl. Der Fernsehproduzent trat einen Schritt zurück und blieb breitbeinig stehen.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Die erste Fledermaus kroch durch den Spalt. Tony sprang vor und erschlug die Fledermaus mit einem gut gezielten Schlag. Das zermantschte Tier fiel in den Gang. Da war die nächste Fledermaus heran. Auch sie konnte Tony erschlagen.


  Der Fledermausmensch arbeitete wieder mit dem Brecheisen. Der Spalt wurde immer größer.


  „Wir müssen uns in einer Kabine verstecken”, keuchte Tony. „Wenn der Spalt noch größer wird, können gleichzeitig ein Dutzend Fledermäuse hereinkommen. Die kann ich auf keinen Fall alle erschlagen.”


  „Und in der Kabine schlagen sie das Bullauge ein”, stellte Mark Paterson fest. „Da können wir uns auch nicht wehren.”


  „Wir können vor das Bullauge einen Tisch drücken. Dann kommen die Fledermäuse nicht herein.” „Ich bin sicher, daß sich bereits in allen Kabinen Fledermäuse befinden, die nur auf uns warten”, meinte Jim Read.


  „Dieses Risiko müssen wir eingehen.”


  „Ich bin dagegen. Wir sollten…”


  In diesem Augenblick erlosch das Licht. Wieder brüllten alle durcheinander.


  Tony preßte die Lippen zusammen. Er griff in seine Hosentasche, holte sein Feuerzeug heraus, knipste es an, stellte auf größte Flamme und hob es hoch.


  Fünf Fledermäuse krochen durch den Spalt. Wie verrückt schlug er mit dem Stuhlbein um sich. Drei der scheußlichen Tiere erschlug er, doch zwei flogen an ihm vorbei.


  Liz Button hob abwehrend beide Arme vor das Gesicht. Die Fledermaus verkrallte sich in ihrer rechten Hand und biß zu. Liz schrie entsetzt auf.


  „Eine hat mich gebissen!” brüllte sie, dann brach sie ohnmächtig zusammen.


  Die zweite Fledermaus ging auf Jim Read los, der nach ihr schlug. Die Fledermaus prallte gegen die Wand, torkelte und fiel zu Boden. Mark Paterson zertrat sie mit dem linken Fuß.


  Immer mehr Fledermäuse flogen in den Gang. Einige konnte Tony töten, doch es waren zu viele. Eine verbiß sich in seinem Hals. Er ließ das Feuerzeug fallen und riß sich die Fledermaus herunter. Blut rann über seine Brust. Eine weitere verbiß sich in seiner Wange. Er ließ das Stuhlbein fallen. Fledermausflügel flatterten gegen sein Gesicht; er duckte sich und hielt die Hände vor das Gesicht. Diana Crawford schrie hysterisch, dann war sie still. Schluchzen und Schreie waren zu hören.


  Tony fiel auf die Knie. Alles drehte sich vor seinen Augen. Er fühlte sich plötzlich unendlich schwach und konnte kaum seine Arme bewegen. Wie aus weiter Ferne hörte er die Schreie seiner Freunde. Dann wurde er bewußtlos.
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  Lania, die Hexe der Vulkaninsel, sah zufrieden in die magische Glaskugel.


  Deutlich konnte sie die „Flying Horse, sehen, die von ihren Dienern angegriffen wurde.


  Rings um die Insel befand sich ein magischer Gürtel. Sobald ihn ein Schiff durchdrang, wurde ein Impuls ausgelöst. Meist waren es Boote der Eingeborenen, die durch die Sperre kamen, und dann eine Beute der Hexe wurden. Es war schon lange her, seit sich eine große Jacht in ihre Gewässer verirrt hatte.


  Das Gesicht der Hexe verzerrte sich. Sie lachte zufrieden. Seit mehr als zweihundert Jahren bewohnte sie die Insel. Damals war sie ein mächtiger Dämon gewesen, der über eindrucksvolle magische Fähigkeiten verfügt hatte. Davon war nicht mehr viel übriggeblieben. Sie war gealtert und hatte ihre Fähigkeiten zum größten Teil eingebüßt. Jetzt war sie alt und schwach. Sie konnte sich nicht einmal mehr in eine Fledermaus verwandeln. Ohne ihre treuen Diener wäre sie verloren gewesen.


  Sie verschafften ihr das Blut, das sie so dringend benötigte.


  Heute war ein Glückstag für sie. Der Kappa hatte ihr den Puppenkopf gebracht, der neben der magischen Glaskugel stand und noch immer wehklagte.


  Die Vampirhexe beugte sich vor und berührte mit beiden Händen die Glaskugel. Sie sah den ersten Angriff. Die kleinen Fledermäuse stürzten sich auf einen Matrosen und lähmten ihn mit ihren Bissen, bei denen sie ein starkes Nervengift absonderten.


  Ein blonder Mann erschien an Deck, verschwand aber sofort in einem Gang, als er einen Fledermausmenschen sah.


  Das Bild in der Glaskugel änderte sich. Eine braunhaarige Frau war zu sehen, die entsetzt die Augen aufriß, als die Tür geöffnet wurde und fünf kleine Fledermäuse auf sie zuschwebten und sich in ihrem Körper verbissen. Sie fiel bewußtlos zu Boden.


  Breit grinsend sah die Hexe zu, wie ein Fledermausmensch mit einem Brecheisen die Tür zum Kabinengang aufbrechen wollte. Dann sah sie sich die Menschen an, die sich im Gang versammelt hatten, und weidete sich an ihrer Angst. Sie kreischte vor Vergnügen, als die ersten Fledermäuse hereinflogen und sich auf die wild schreienden Menschen stürzten.


  Dreizehn Menschen waren gefangengenommen worden. So viele hatte sie schon lange nicht mehr gefangen. Das gab viel Blut. Wenn sie es sich geschickt einteilte, konnten sie und ihre Freunde mehrere Wochen von ihren Opfern leben.


  Ihre Gier nach warmem Blut ließ ihren Körper erzittern. Ihre Augen verschleierten sich vor Verlangen, als sie daran dachte, wie herrlich es sein würde, ihre Zähne in die Hälse der Opfer zu versenken und das körperwarme Blut zu trinken.


  Ein paar Minuten stand die Hexe unbeweglich mit geschlossenen Augen da, darin starrte sie wieder die Jacht an.


  Zwei der Fledermausmenschen hatten das Steuerhaus betreten. Es bereitete ihnen keinerlei Schwierigkeiten, die Jacht zu steuern. Sie nahmen Kurs auf die Vulkaninsel. In zwanzig Minuten würden sie eintreffen.


  Die Hexe stieß ein durchdringendes Zischen aus. Augenblicklich betraten drei Fledermausmenschen das Gewölbe. Sie erteilte ihnen einige Befehle.


  Lania hob den Puppenkopf hoch.


  „Um dich kann ich mich im Augenblick nicht kümmern, O-tuko-San”, sagte sie. „Doch in der nächsten Nacht werde ich mich dir widmen. Dann wirst du mir dein Geheimnis preisgeben.”


  „Niemals!” schrie die Puppe. „Niemals werde ich dir etwas sagen!


  „Warten wir es ab”, sagte die Hexe und grinste bösartig.


  Die Hexe stieg eine Treppe hinab, und die Klappe im Fußboden schloß sich hinter ihr.


  Das ganze Schloß, ja die ganze Insel wurde von unzähligen Gängen durchzogen, in denen sich ein Fremder bald hoffnungslos verirrt hätte.


  Lania versteckte die O-toku-San in einer Nische, dann ging sie weiter und wandte sich nach links. Ein breiter Gang führte bis zum Meer hin.


  In einer gewaltigen Halle blieb sie stehen. Sie klatschte in die Hände, und die Lavawände leuchteten plötzlich dunkelgrün. Die Höhle war mehr als fünfhundert Meter lang und fünfzig Meter breit. Es war ein unterirdischer Kanal, in dem sich mehr als fünfzig Boote befanden: einfache Eingeborenenboote, kleine Segelschiffe, Motorboote und auch ein paar größere Jachten. Ihre Diener brachten alle erbeuteten Schiffe hierher.


  Die Hexe war immer vorsichtig gewesen. Sie wußte, daß sich die Zeiten geändert hatten. Verschwanden zu viele, Schiffe in einer bestimmten Gegend, dann wurden die Menschen mißtrauisch und stellten Nachforschungen an. Doch dazu war es bei ihr noch nicht gekommen.


  Lange mußte sie nicht warten, da öffnete sich das gewaltige Tor, das ebenfalls aus Lavagestein bestand, und die Jacht war zu sehen. Das Schiff legte an, und das Tor schloß sich.


  Lania klatschte vor Begeisterung in die Hände, als die Fledermausmenschen die bewußtlosen Menschen von Bord brachten und auf dein Kai niederlegten.


  Der Reihe nach studierte sie die Bewußtlosen, kniete neben einigen nieder und untersuchte sie. Aus langjähriger Erfahrung wußte sie, daß einige Menschen das Gift der kleinen Fledermäuse nur äußerst schlecht vertrugen; sie starben nach kurzer Zeit.


  Einer der Männer, er trug einen gewaltigen Vollbart, atmete nur noch schwach. Er würde ihr erstes Opfer sein. Er hatte nicht mehr lange zu leben. An ihm würden sie und ihre Diener sich zuerst erfreuen.


  „Bringt sie ins Gefängnis!” schrie die Hexe.


  Die Fledermausmenschen gehorchten sofort. Sie hoben die Bewußtlosen auf und verschwanden in einem breiten Gang, der direkt zum Schloß führte. Die Hexe folgte ihnen langsam. Immer wieder öffnete und schloß sie ihre Fäuste. Ihre Nase bebte, und ihr häßlicher Mund stand weit offen. Speichel tropfte über ihre Lippen.


  Die Gefangenen wurden in ein großes Gewölbe gebracht. In einer Ecke lagen Hunderte von menschlichen Skeletten. Ein fauliger Geruch hing in der Luft.


  Einige der Opfer bewegten sich. Das Fledermausgift wirkte nicht lange.


  Lania zeigte auf den Vollbärtigen. Zwei Fledermausmenschen hoben ihn hoch. Die Hälfte der Gefangenen hatte die Augen offen. Sie stierten die Fledermausmenschen und die Hexe entsetzt an. Noch war es nicht so weit, daß sie sich bewegen konnten.


  Die Hexe stieß ein schauriges Lachen aus und schlich geduckt auf ihr Opfer zu. Vor dem Vollbärtigen blieb sie stehen. Der Mann hatte die Augen geschlossen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Die Wände flackerten jetzt in dunkelrotem Licht.


  „Er ist dem Tode geweiht”, sagte die Hexe.


  Sie streckte den rechten Arm aus und ihre krallenförmigen Finger packten den Bart. Ruckartig hob sie den Kopf des Unglücklichen hoch und preßte ihre bebenden Lippen an seine Kehle. Sie suchte die Halsschlagader und biß genüßlich zu. Ihre Hände verkrallten sich im Oberkörper des Matrosen. Sie spürte, wie neue Kräfte ihren Körper belebten. Liebend gern hätte sie das ganze Blut des Mannes getrunken, doch das durfte sie nicht. Sie mußte an ihre treuen Diener denken. Schließlich zog sie zögernd ihre Zähne aus der Kehle zurück, trat einen Schritt zur Seite und leckte sich über die Lippen.


  „Jetzt seid ihr dran”, sagte sie.


  Die Fledermausmenschen bildeten eine Reihe. Einer nach dem anderen trank etwas Blut. Der Matrose erwachte nicht aus seiner Bewußtlosigkeit. Irgendwann starb er.


  Vor dem Toten blieb die Hexe stehen.


  Einer der Gefangenen stieß einen lauten Schrei aus, und Lania blickte ihn an.


  „Wer bist du?” brüllte der Mann.


  Er sprach Englisch, eine Sprache, die die Hexe recht gut verstand.


  „Ich bin Lania”, sagte sie kichernd. „So wie dieser Mann werdet ihr alle enden. Der Reihe nach werde ich euch töten. Euer Blut wird mich neu beleben.”


  Der schwarzhaarige Mann brach in ein irres Gestammel aus.


  Lania wandte sich an ihre Diener. „Werft den Toten zu dem Kappa in den Schacht! Er soll sich an den Eingeweiden des Toten erfreuen.”


  Die Hexe blickte nochmals zufrieden die Gefangenen an, dann verließ sie mit kleinen Schritten das Gewölbe.


  Die Fledermausmenschen hoben den Toten hoch und folgten ihr. Die Tür schwang hinter ihnen zu. Vor dem Brunnenschacht blieben sie stehen. Sie schoben den schweren Deckel zur Seite.


  „Hörst du mich, Kappa?” schrie die Hexe fragend.


  „Ich höre dich, Lania”, antwortete der Kappa.


  „Ich habe ein kleines Geschenk für dich.” Sie kicherte und winkte den Fledermausmenschen zu. „Erfreu dich daran!”


  Die Fledermausmenschen warfen den Toten in den Brunnenschacht und schoben danach den schweren Stein wieder darüber.


  Die Hexe kicherte noch immer vergnügt, als sie eine Treppe hinunterstieg, die zu ihrem Schlafraum führte. Tagsüber schlief sie einen totenähnlichen Schlaf. Erst wenn die Dämmerung einsetzte, erwachte sie wieder zu unmenschlichem Leben. Früher war das anders gewesen; da hatte sie auch das Tageslicht vertragen; doch das war schon lange her. Auch ihre Diener konnten nur während der Nacht leben; tagsüber waren sie wie gelähmt.


  Die Hexe trat in ihr Schlafzimmer und legte sich auf ein Steinbett. Sie schloß die Augen und spürte, wie sie langsam schwächer wurde. Die Sonne ging auf, und sie fiel in einen unmenschlichen Schlaf. Ihr Körper wurde kalt; sie atmete nicht mehr.
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  Ich richtete mich auf, als der Stein vom Brunnen fortgeschoben wurde. Die Hexe sprach mit mir. Dann fiel etwas zu mir herunter, klatschte im Wasser auf, und der Stein wurde wieder über den Brunnen gelegt.


  Rasch tauchte ich. Meine Hände berührten einen Körper. Ich hob ihn aus dem Wasser und blickte den Toten an. Es war ein Weißer, etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Sein Körper war noch warm. Ihm war das Blut ausgesaugt worden. Deutlich sah ich die vielen Einstiche in seiner Kehle.


  Sorgfältig untersuchte ich die Taschen des Toten und entdeckte eine Brieftasche, in der sich ein Ausweis befand. Der Tote hieß Leo Ognall und stammte aus Milford in den USA. Nach der Kleidung zu schließen, dürfte er Matrose gewesen sein.


  Dieser verdammten Hexe mußte ich das Handwerk legen. Aber vorerst mußte ich auf das Eintreffen von Halmahera warten.


  Ich durchsuchte weiter die Brieftasche und fand ein Foto von Leo Ognall, das ihn im Kreis seiner Familie zeigte. Neben ihm stand eine hübsche dunkelhaarige Frau, die glücklich in die Kamera lächelte. Auf dem Arm trug sie einen Säugling, und ein etwa zweijähriges Mädchen klammerte sich an ihrem Rock fest.


  Ich steckte die Brieftasche zurück, stand auf und schwor mir, daß ich den Tod Leo Ognalls rächen würde. Wut und Haß gegen die Dämonen stieg in mir hoch.


  Nach einiger Zeit beruhigte ich mich etwas. Es hatte nur wenig Sinn, wenn ich mich von meiner Wut treiben ließ. Sicherlich gab es noch andere Gefangene in diesem unheimlichen Lavaschloß. Ich wollte nach ihnen suchen und dabei das Schloß und die Umgebung durchforschen. Aber als Kappa durfte ich da nicht auftreten. Möglicherweise sah mich jemand, und dann war es mit meiner Rolle als Dämon des Meeres vorbei.


  Meine Vermutung war, daß wir uns irgendwo in der Südsee befanden. Ich würde einfach die Gestalt eines Eingeborenen annehmen. Das war unverbindlich.


  Seit ich Hermes Trismegistos’ Erbe angetreten hatte, verfügte ich über einige ungewöhnliche Fähigkeiten. Mit Hilfe des Vexierers, der einem zusammenklappbaren Holzmaßstab ähnlich sah, konnte ich jede beliebige Gestalt annehmen. Ich holte das magische Instrument aus meiner Hautfalte hervor, klappte es auf, setzte mich ins Wasser und befestigte den Vexierer an einem Felsvorsprung. Rasch entspannte ich mich und konzentrierte mich auf den Mann, dessen Gestalt ich annehmen wollte. Innerhalb weniger Minuten hatte ich mich in einen braunhäutigen Eingeborenen mit pechschwarzem Haar und dunklen Augen verwandelt. Den Vexierer und meine anderen magischen Geräte ließ ich im niedrigen Brunnenschacht zurück. Nur den magischen Kommandostab nahm ich an mich; und natürlich den magischen Zirkel, mit dem ich die Magnetfelder abstecken mußte, durch die ich springen wollte.


  Das Magnetfeld im Schacht war äußerst schwach. Ich war sicher, daß ich nicht weit springen würde. Aber das war auch nicht so wichtig. Vor allem mußte ich endlich aus dem bestialisch stinkenden Brunnen heraus.


  Das Magnetfeld hatte ich abgesteckt. Wie immer, wenn ich in ein Magnetfeld fiel, glaubte ich durch die Dimensionen zu schweben. Anfangs war es ein höchst ungewöhnliches Gefühl gewesen, doch jetzt hatte ich mich schon daran gewöhnt.


  Ich materialisierte in einem breiten Gang, der völlig dunkel war. Vorsichtig tastete ich mich vorwärts, dabei strich ich mit dem Kommandostab über die Wände. Lange mußte ich nicht suchen, dann hatte ich ein weiteres Magnetfeld entdeckt.


  Diesmal fand ich mich im Freien wieder. Ich stand auf dem Vulkan und hatte einen prächtigen Überblick über die Insel. Langsam drehte ich den Kopf und blickte in den Vulkankegel. Deutlich war das unheimliche Schloß zu sehen. Dann drehte ich mich einmal im Kreis. Die Insel war zu meiner Überraschung ziemlich groß und höchst ungewöhnlich für eine Vulkaninsel. Genau unter mir lag das Atoll, in dem ich aufgetaucht war. Unweit der Lagune erblickte ich einige Hütten und ein paar Zelte. Auch Käfige waren zu sehen. Es sah ganz wie das Camp von Tierfängern aus. Verwundert runzelte ich die Stirn. Das wollte ich mir näher ansehen.


  Geduckt schlich ich den Berg hinunter. Immer wieder verbarg ich mich hinter Lavabrocken. So kam ich nur langsam vorwärts.


  Ein undurchdringlich scheinender Urwald lag vor mir. Zögernd betrat ich ihn. Nach wenigen Schritten wurde es dunkel. Die hohen Bäume verhinderten, daß die Sonnenstrahlen bis zum Boden vordrangen. Hier herrschte immer Dämmerlicht. Ähnliche Dschungels hatte ich in Südamerika und auf Borneo kennengelernt.


  Als ich Stimmen hörte, warf ich mich zu Boden. Zwei Männer kamen an mir vorüber, die sich lautstark unterhielten. Es waren Amerikaner. Ihr Slang war unverkennbar. Aber das war nicht so interessant; viel interessanter für mich war, daß ich eine schwache dämonische Ausstrahlung spürte.


  Ich hob den Kommandostab und legte die Öffnung vor meine Nase und den Mund. Es gab keinen Zweifel, die beiden Männer waren von einem Dämon beeinflußt worden. Sie waren Dämonendiener; und das erklärte auch ihre Anwesenheit auf der Insel.


  Ich wartete, bis sie an mir vorbeigegangen waren, dann drehte ich um. Diese Dämonendiener interessierten mich nur am Rande. Das Schloß war für mich viel interessanter.


  Der Aufstieg zum Krater war ziemlich mühsam. Diesmal mußte ich länger suchen, bis ich ein Magnetfeld gefunden hatte. Zu meiner größten Enttäuschung landete ich aber mitten im Dschungel. Ich kehrte sofort zurück und suchte ein anderes Magnetfeld. Wieder hatte ich kein Glück. Nochmals Dschungel. Und so ging es mehr als drei Stunden lang weiter. Zu meinem größten Ärger entdeckte ich nicht mehr das Magnetfeld, aus dem ich vorn Schloß hergekommen war. Unterdrückt fluchend suchte ich weiter. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte erbarmungslos auf mich nieder.


  Ich war müde und hatte Hunger und Durst. In letzter Zeit hatte mein Körper nur wenig Schlaf und Nahrung bekommen; und das schwächte mich. Außerdem war jede Verwandlung mit einem gewaltigen Kräfteverlust verbunden.


  Endlich fand ich ein Magnetfeld, das mich zurück in das Schloß der Hexe brachte. Ich landete in einem gewaltigen Gewölbe. Die Wände leuchteten grün. Es war ein unterirdischer Kanal, in dem ich mich befand. Ich ging langsam den Kai entlang und sah mir die Schiffe an. Meine Vermutung war richtig gewesen: die alte Hexe holte sich ihre Opfer vom Meer.


  Überlegend blieb ich stehen. Es konnte ganz gut sein, wenn ich ein Boot hatte, mit dem ich unter Umständen flüchten konnte. Deshalb sah ich mir einige Boote genauer an, startete sie und fuhr ein paar Meter. Schließlich hatte ich das geeignete Boot gefunden. Ich lud von anderen Booten Benzinkanister hinein und durchsuchte die größeren Boote nach Waffen. Ein paar Gewehre, Pistolen und Handgranaten entdeckte ich in einer Jacht, die schon viele Jahre hier liegen mußte. Nahrungsmittel fand ich genug. Ich lud einige Konserven um, startete nochmals das Boot und ließ es einige Minuten laufen. Zufrieden stellte ich den Motor ab.


  Dann lief ich den Kai bis zum Ende entlang. Eine gewaltige Lavawand versperrte mir den Weg.


  Über eine halbe Stunde mußte ich suchen, bis ich den Öffnungsmechanismus entdeckt hatte.


  Diesmal suchte ich nicht nach einem Magnetfeld, sondern setzte den Weg zu Fuß weiter. Ein breiter Gang führte direkt ins Schloß. Der Gang endete in einem düsteren Raum. Ich hatte eine Taschenlampe mitgenommen und blickte mich in Ruhe um. Hier war ich schon einmal gewesen. Ich sah den Brunnen, auf dem der Stein lag.


  Mir blieb keine Zeit mehr, nach eventuellen Gefangenen zu suchen. In wenigen Stunden würde es dunkel sein, und ich benötigte unbedingt etwas Schlaf.


  Eine halbe Stunde mühte ich mich ab, bis ich endlich ein Magnetfeld entdeckte, das mich zurück in den Brunnen brachte. Ich verwandelte mich zurück in einen Kappa, schloß die Augen und glitt angeekelt in die stinkende Brühe. Sekunden später war ich eingeschlafen.
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  Als erster konnte sich George Mair bewegen. Er war der Kapitän und Steuermann der „Flying Horse”, ein stämmiger Mittvierziger. Er richtete sich mühsam auf. Seine Glieder fühlten sich bleiern an. Unerträgliche Kopfschmerzen trieben ihm Tränen in die Augen. Nach wenigen Minuten ließ er sich niederfallen, stöhnte und wälzte sich auf den Rücken. Jede Bewegung fiel ihm schwer.


  Das Gewölbe war in mattes ziegelrotes Licht getaucht. Die dunklen Wände schimmerten geheimnisvoll.


  Tony Vernon versuchte ebenfalls aufzustehen, doch er war zu schwach dazu. Er biß die Zähne zusammen und schloß die Augen wieder. Tony hatte entsetzlichen Durst. Noch immer konnte er nicht glauben, was geschehen war. Diesen entsetzlichen Anblick würde er sein ganzes Leben lang nicht vergessen. Die Hexe hatte dem unglücklichen Leo Ognall das Blut ausgesaugt, und die Fledermausmenschen waren ihrem Beispiel gefolgt. Er erinnere sich an ihre Worte, daß sie alle der Reihe nach töten würde. Vampire! Niemals hätte er geglaubt, daß es sie tatsächlich gab.


  Stöhnen, Schluchzen, Wimmern und Geheule erfüllte die Höhle. Alle waren bei Bewußtsein, und jeder reagierte auf seine Art. Das Grauen saß allen in den Gliedern.


  Nach einigen Minuten ließen Tony Vernons Kopfschmerzen etwas nach. Er erhob sich, taumelte auf eine der leuchtenden Wände zu und lehnte sich dagegen. Der Gestank im Gewölbe raubte ihm den Atem. Trotzdem zog er seine Zigaretten hervor, steckte eine zwischen die Lippen und suchte nach seinem Feuerzeug, bis ihm einfiel, daß er es im Kampf gegen die Fledermäuse fallen gelassen hatte. „Hat irgend jemand Feuer?” fragte er.


  Seine Stimme klang spröde.


  Peter Brooke, der junge Matrose, den Diana verführt hatte, hielt ihm eine Schachtel Streichhölzer hin.


  Tony steckte die Zigarette an und rauchte gierig.


  „Danke”, sagte er und warf Brooke die Zündholzschachtel zu.


  Sein Blick fiel auf den riesigen Skeletthaufen. Die Schädel waren fein säuberlich der Reihe nach aufgestapelt. Unwillkürlich fing er zu zählen an, bis ihm das Absurde seines Unterfangens bewußt wurde. Schauernd wandte er den Blick ab.


  Die meisten seiner Freunde und Besatzungsmitglieder lagen noch auf dem Boden. Einige krümmten sich, andere stöhnten, als hätten sie Fieber.


  Neben den Totenschädeln entdeckte er einige Kannen. Rasch ging er auf sie zu, bückte sich und hob eine hoch. Sie war mit fauligem Wasser gefüllt. Gierig trank er einen Schluck.


  „Hier gibt es Wasser!” sagte Tony und wischte sich die Lippen ab. „Hat jemand Durst?”


  Alle hatten Durst. Er schnappte zwei Kannen und gab zuerst den Frauen zu trinken. Irene Read und Ruth Gilbert schienen den Schock am besten überwunden zu haben. Diana Crawford stierte teilnahmslos vor sich hin, während Liz Button sich wie eine Verrückte hin und her warf. Den Männern ging es allen den Umständen entsprechend gut - mit Ausnahme von Paul Kildare. Der Schauspieler, den seine Fans für einen Superhelden hielten, hockte auf dem Boden und heulte wie ein kleines Kind.


  „Reiß dich zusammen, Paul!” sagte Tony scharf. „Trink einen Schluck!”


  Der Schauspieler hob den Kopf.


  Tränen rannen über seine Wangen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und dunkle Ringe zeichneten sich darunter ab. Er trank einen Schluck, und Tony reichte die Kanne weiter.


  „Haben wir das tatsächlich alles erlebt?” fragte Ruth Gilbert leise.


  Ihre Bluse hing in Fetzen vom Leib.


  „Wir haben es erlebt”, sagte Tony. „Wir sind Gefangene eines Vampirs. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, sonst enden wir so wie diese da.”


  Er zeigte auf die Totenköpfe.


  Ruth wandte sich schaudernd ab.


  „Nein, ich will nicht sterben!” kreischte Diana auf.


  Das Haar hing ihr wirr in die Stirn. Ihr Gesicht war mit winzigen Bißwunden übersät.


  Tony achtete nicht auf sie. „Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Wenn uns nichts einfällt, sind wir alle verloren.”


  „Du hast gut reden”, brummte Jim Read. „Wir sind unbewaffnet. Was sollen wir tun?”


  „Suchen wir vorerst einmal die Wände ab. Vielleicht finden wir einen Ausgang.”


  Doch die Suche erbrachte nichts.


  „Was nun? Hat irgend jemand Vorschläge?” fragte der Kapitän.


  „Bevor ich mich von dieser Vampirin beißen lasse, bringe ich mich lieber um”, flüsterte Liz Button. Tony wandte sich ab. Immer wieder wanderte sein Blick zu den Totenköpfen. Die haben sich wahrscheinlich auch alle den Kopf nach einem Fluchtweg zerbrochen, dachte er bitter. Doch die Flucht ist ihnen nicht gelungen. Sie wurden Opfer der Vampirin. Und uns wird es nicht anders ergehen. Es ist sinnlos, wenn ich mich belüge. Doch er hütete sich, seine Befürchtungen zu erzählen. Für ihn stand eines fest: kampflos würde er sich auf keinen Fall das Blut aussaugen lassen. Er würde gegen die alte Hexe und die Fledermausmenschen kämpfen.


  Langsam ging er zum Knochenhaufen. Angeekelt griff er nach einem Knochen.


  „Was haben Sie vor, Mr. Vernon?” fragte der Kapitän.


  „Ich sehe mich nach einer Waffe um”, antwortete der Fernsehproduzent. „Wenn wir einige Knochen zuspitzen, dann können wir auf die Fledermausmenschen losgehen.”


  „Das hat doch keinen Sinn”, meinte Mark Paterson.


  „Willst du dir vielleicht kampflos das Blut aussaugen lassen, Mark?”


  „Das nicht. Aber mit Knochen werden wir nicht viel erreichen.”


  „Ein Versuch kann nicht schaden.”


  „Ich bin dagegen”, schrie Paul Kildare. „Damit würden wir nur die Vampirin reizen. Sie wird uns alle töten.”


  „Diese Absicht hat sie ohnehin, Paul. Deshalb finde ich es besser, wenn wir uns wehren, solange wir noch halbwegs bei Kräften sind. Und die Knochen liefern uns Waffen.”


  „Und wie stellst du dir den Kampf gegen die Fledermausmenschen vor, Tony?” erkundigte sich Jim Read.


  „Wir basteln für jeden einen spitzen Knochen. Dann stellen wir uns rund um die Stelle auf, wo sich die Geheimtür befindet. Sobald die Fledermausmenschen das Gewölbe betreten, stürzen wir auf sie zu.”


  „Ich mache da nicht mit”, sagte Paul Kildare.


  „Dann laß es eben bleiben.”


  „Du bist verrückt! Du kannst gegen die Fledermausmenschen nichts ausrichten.”


  „Es kommt auf einen Versuch an”, sagte Tony bestimmt. „Wer ist für meinen Vorschlag?”


  Nur Paul Kildare; Liz Button und Diana Crawford waren dagegen. Die drei führten sich völlig verrückt auf. Sie zitterten vor Angst. Vor allem Paul Kildare, der im Film so strahlende Superheld, entpuppte sich als ausgesprochener Feigling, den alle nur mit Verachtung straften.


  Das Zuspitzen der Knochen war alles andere als eine einfache Aufgabe, da sie nur wenige Taschenmesser bei sich hatten.


  Tony nahm einige Speichenbeiner an sich, die ziemlich dünn und spitz waren. Er wollte seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.
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  Ich erwachte, als ich hörte, daß der Stein zur Seite geschoben wurde. Blitzschnell sprang ich hoch. Meine Müdigkeit war stärker geworden. Jede Bewegung fiel mir schwer.


  „Kappa?” Die schrille Stimme der Hexe war zu hören.


  „Ja, was willst du von mir?”


  „Klettere heraus! Ich muß mit dir sprechen.”


  Ich gehorchte. Mühsam kletterte ich die Leiter hoch und stieg über den Brunnenrand.


  Die Hexe stand vor mir. Rings standen etwa zwanzig der Fledermausmenschen.


  „Wie hat dir mein Geschenk gemundet?” fragte sie spöttisch.


  „Überhaupt nicht”, sagte ich verärgert. „Du weißt ganz genau, daß ich mich nur von den Eingeweiden Ertrunkener ernähren kann.”


  „Verzeih diesen Irrtum. Die Vampirin kicherte. „Das nächste Opfer werde ich am Leben lassen. Du kannst es dann ertränken.”


  „Ist Halmahera schon eingetroffen?”


  „Nein. Er kommt nächste Nacht.”


  „Was willst du von mir, Lania?”


  „Der Puppenkopf macht Schwierigkeiten. Die O-toku-San will mir trotz all meiner magischen Beschwörungen nicht ihr Geheimnis verraten. Vielleicht hast du mehr Glück. Wenn es dir gelingt, dann schenke ich dir die Freiheit.”


  Ich überlegte kurz. Ihr Vorschlag kam mir nicht ungelegen. Vielleicht konnte ich jetzt endlich das Geheimnis der Puppe lösen.


  „Dazu muß ich aber mit dem Puppenkopf allein sein. Ich glaube, daß mir die Puppe vertraut.”


  Die Alte kicherte. „Das ist schon möglich. Mich haßt sie auf jeden Fall. Ich stellte einige Dinge mit ihr an, die ihr überhaupt nicht gefallen haben.”


  „Führe mich zur O-tuko-San!”


  „Nicht so hastig, Kappa! Vorerst habe ich noch etwas anderes zu erledigen. Gestern machten meine Freunde reiche Beute. Eine Jacht fiel in ihre Hände. Wir haben nun Nahrung für viele Tage.”


  Die Hexe wandte sich ihren Dienern zu und zischte etwas.


  Einer der Fledermausmenschen trat an eine Wand und strich mit beiden Händen darüber. Ein leises Sausen war zu hören, dann kippte die Wand langsam zur Seite.


  Ein rot-leuchtendes Gewölbe war zu sehen, Knochenhaufen und Männer und Frauen, die vor der umgekippten Wand standen.


  Ich hielt mich im Hintergrund. Ein Mann sprang vorwärts, den ihm am nächsten stehenden Fledermausmenschen an und trieb ihm einen zugespitzten Knochen in die Brust.


  Das Monster stieß ein unheimliches Zischen aus, riß sich den Knochen aus der Brust und ging auf den Mann los.


  Ich mußte mich beherrschen, um nicht in den Kampf einzugreifen. Doch das wäre sinnlos gewesen. In meiner Gestalt als Kappa konnte ich nicht viel unternehmen.


  Vor Wut zitternd, wandte ich mich ab. Ich konnte den Anblick der auf verlorenem Posten kämpfenden Menschen nicht mit ansehen.
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  Das Warten hatte an ihren Nerven gezerrt. Alle hatten sich im Halbkreis um den vermuteten Eingang aufgestellt. Nur Paul, Liz und Diana hatten sich angstbebend hinter den Knochenhaufen versteckt.


  Und dann war die Wand umgekippt.


  Tony Vernon hatte augenblicklich gehandelt. Sein spitzer Knochen hatte die Brust eines Fledermausmenschen durchdrungen, doch kein Tropfen Blut war aus der Wunde gekommen.


  Der Fledermausmensch hatte die Flügel ausgebreitet und ihn angesprungen. Die Wucht des Anpralls war so groß gewesen, daß Tony niederfiel. Die Hände des Fledermausmenschen hatten sich in seinem Hemd verkrallt, es in Fetzen gerissen, und dann hatten sich die unmenschlichen Lippen seiner Kehle genähert. Sie hatten zugebissen, und sein Widerstand war erloschen.


  Der Angriff war fehlgeschlagen. Alle Angreifer waren von den Fledermausmenschen überwältigt worden. Der Biß der Vampirmonster hatte sie gelähmt.


  Tony Vernon erwachte als erster. Er richtete sich auf und griff sich mit beiden Händen an die Kehle. Deutlich spürte er die Bißwunde. Sein Hals schmerzte bis zu den Schulterblättern. Alles drehte sich vor seinen Augen. Er beugte sich vor und übergab sich. Dann hob er den Kopf und starrte die Hexe an, die mit den Fledermausmenschen vor ihm stand.


  Hinter den Fledermausmenschen erblickte er ein affenartiges Geschöpf, das mit einem blauen Pelz bedeckt war. Tony war zu schwach, um die Hand zu heben. Teilnahmslos stierte er die Hexe an, die ihn mit glühenden Augen betrachtete.


  Langsam erwachten auch die anderen aus ihrer Bewußtlosigkeit.


  „Euer Angriff war sinnlos”, sagte die Hexe mit schriller Stimme. „Mit Knochen kann man meine treuen Diener nicht töten. Aber ich bewundere euren Mut. Ihr seid tapfer gewesen. Die drei, die sich da zitternd hinter den Knochen verbergen, sind feige. Und ich verabscheue Feiglinge.”


  Sie zischte etwas, und drei Fledermausmenschen sprangen über die benommen Daliegenden und liefen zu den Knochen.


  „Nicht!” brüllte Diana entsetzt, als einer der Vampire nach ihr griff.


  Liz Button war vor Entsetzen ohnmächtig geworden, während Paul Kildare wie gelähmt alles über sich ergehen ließ.


  Die Fledermausmenschen packten die drei, erhoben sich in die Luft und schwebten langsam auf die Hexe zu. Vor ihr landeten sie.


  „Euch dreien werden wir jetzt das Blut aussaugen. Ihr werdet nicht sterben. Noch nicht. Aber wir werden euch soviel Blut aussaugen, daß ihr euch verändern werdet. Ihr werdet dahinsiechen. Langsam. Euer Tod wird lange dauern. Unendlich lange, das verspreche ich euch.”


  Diana quollen die Augen fast aus den Höhlen, als die Hexe sie gierig ansprang. Verlangend trank sie das Blut der Fernsehsprecherin, dann überließ sie das halb ohnmächtige Mädchen ihren Dienern.


  Liz Button war aus ihrer Ohnmacht erwacht. Die bildschöne Schauspielerin schrie, als würde sie geröstet. Im Augenblick war von ihrer Schönheit nichts zu bemerken. Auch ihr saugte die Hexe das Blut aus.


  Vor Paul Kildare zuckte die Hexe zurück.


  „Er ist verrückt geworden”, zischte sie und wich einen Schritt zurück. „Seine Ausstrahlung ist entsetzlich.”


  Doch für ihre Vampirdiener war die Ausstrahlung nicht unerträglich. Sie verbissen sich in Kildares Hals, der die ganze Zeit, bis er starb, nur irre lachte.


  Diana Crawford und Liz Button atmeten schwach. Ihre Kleider hingen in Fetzen von ihren Leibern. Beide waren totenbleich und stöhnten gelegentlich.


  Den toten Paul Kildare warfen die Fledermausmenschen zu den Knochen. Die Wand schloß sich. Tony Vernon glaubte, Fieber zu haben.


  „Wir müssen uns um die beiden Mädchen kümmern”, sagte er.


  Jedes Wort fiel ihm schwer. Er versuchte, aufzustehen, doch er brach zusammen und schlief augenblicklich ein.
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  Kaum je zuvor war es mir schwerer gefallen, keine Reaktion zu zeigen. Mein Inneres war ein Vulkan. Liebend gern hätte ich mich auf die alte Hexe gestürzt und sie mit meinem Kommandostab gepfählt. Doch das wäre höchst unklug gewesen. Ich hatte beschlossen, die Gefangenen zu befreien; und mein Eingreifen hätte ihren sicheren Tod bedeutet. Nun wußte ich wenigstens, wo sie gefangengehalten wurden. Morgen konnte ich sie leicht befreien und zu ihrem Schiff führen.


  Zwei der Gefangenen hatte ich erkannt. Liz Button war eine bekannte Schauspielerin, die immer wieder die Spalten der Illustrierten füllte.


  Paul Kildare hatte ich mal in einem Fernsehfilm gesehen, war jedoch von ihm nicht sehr begeistert gewesen. Aber darüber, welchen Schauspieler man mochte, ließ sich stundenlang streiten. Für Liz Button und das blonde Mädchen sah es schlecht aus. Für sie gab es wahrscheinlich keine Rettung mehr, während den anderen noch zu helfen war, wenn sie rechtzeitig zu einem Arzt kamen, der sich auf die Behandlung von Vampirbissen verstand.


  Innerlich bebte ich vor unterdrückter Wut, als sich die Hexe mir zuwandte und mich angrinste. Ihre blassen Lippen waren blutbeschmiert.


  „Nun, wie hat dir das Schauspiel gefallen, Kappa?” fragte sie.


  „Nur mäßig”, antwortete ich. „Außerdem wäre es mir lieber gewesen, wenn du den Mann nicht hättest töten lassen. Ich bin hungrig. Ich hätte ihn gern ertränkt. Seine Eingeweide hätten mir sicherlich gemundet.”


  „Daran habe ich nicht gedacht, Kappa. Aber das nächste Opfer soll dir gehören. Komm mit! Wir gehen jetzt zur O-tuko-San. Und vergiß nicht, wenn du ihr das Geheimnis entlockst, dann bist du frei.”


  „Ich werde es nicht vergessen.”


  Ich folgte der Vampirin. Es ging eine steile Wendeltreppe hoch. Ein paar Fledermausmenschen folgten uns. In einem kleinen Raum blieben wir stehen. Durch eine Luke in der Decke fiel silbernes Mondlicht.


  „Im Nebenraum ist die O-tuko-San”, sagte die Hexe. „Ich lasse dich allein mit ihr. Du kannst aus dem Raum nicht entkommen. Aber ich warne dich, Kappa, wenn du die O-tuko-San zerstörst, dann bedeutet das deinen sicheren Tod. Verstanden?”


  „Verstanden”, antwortete ich.


  Die Wand öffnete sich, und ich trat ein.


  Der Puppenkopf stand auf einem Tisch aus Lavagestein. Hinter mir schloß sich wieder die Wand. Trotz der völligen Dunkelheit konnte ich sehen. Langsam schritt ich auf den Puppenkopf zu.


  „Ich bin es, der Kappa, der dich gerettet hat”, sagte ich.


  „Die Hexe hat mich gequält”, sagte die Puppe. „Ich will nicht mehr leben. Ich will in Ruhe sterben.” „Sie ist hinter deinem Geheimnis her, O-tuko-San.”


  „Ich weiß es”, flüsterte der Puppenkopf.


  „Kann ich dir helfen, O-tuko-San?”


  „Niemand kann mir helfen.”


  „Mir auch nicht”, sagte ich leise.


  „Was ist mit dir los?”


  „Die Hexe will mich töten. Sie hat mich betrogen. Sie versprachen mir die Freiheit, doch den Dämonen ist nicht zu trauen. Ich muß sterben, O-tuko-San. Ich will mich von dir verabschieden. Du hättest auf mich hören sollen. Alles wäre dann gut geworden.”


  „Wer weiß”, hauchte die Puppe. „Du mußt sterben und willst leben. Ich will sterben und muß leben. So ist das Leben.”


  „Kannst du nicht sterben?”


  „Ich kann sterben, aber dann muß ich das Geheimnis preisgeben, das ich hüte.”


  „Warum gibst du es dann nicht preis?”


  Die Puppe schien zu überlegen, „Ich wurde ständig mißbraucht. Kein Mensch kümmerte sich um mich und meine Gefühle. Niemand glaubte, daß eine O-tuko-San auch Gefühle haben kann. Vor langer Zeit war ich der Mittelpunkt einer Familie. Ich war der Glücksbringer, und ich liebte mein Leben. Doch die Zeiten haben sich geändert. Nichts ist mehr von der alten Würde übriggeblieben. Alles ist anders geworden. Diese Zeit gefällt mir nicht. Alle sind böse und grausam.”


  Ich sagte nichts. Jedes unbedachte Wort hätte alles zerstören können.


  „Wir sind Verlorene”, sagte sie leise.


  Wieder schwieg sie; diesmal ziemlich lange.


  „Tust du mir einen Gefallen, Kappa?” fragte sie schließlich.


  „Gern, O-tuko-San.”


  „Gib mir den Tod, Kappa!”


  „Da mußt du aber dein Geheimnis offenbaren.”


  „Ich weiß”, sagte sie einfach. „Es schlummert in meinem Kopf. Du mußt eine bestimmte Stelle an meiner rechten Schläfe berühren und einen immer stärker werdenden Druck ausüben, dann wird meine Schädeldecke aufspringen, und du wirst mein Geheimnis erfahren - das Geheimnis, hinter dem so viele herjagen. Wenn es möglich ist, dann vernichte mein Geheimnis, wenn nicht, ist es mir auch gleichgültig. Ich wünsche nur noch den Tod herbei.”


  Was, wenn mich der Puppenkopf belog? Wenn ich auf die bestimmte Stelle drückte, dann explodierte vielleicht der Schädel. Mir blieb aber kaum eine andere Wahl. Ich mußte den Vorschlag annehmen.


  „Ich erlöse dich von deinen Leiden, O-tuko-San”, sagte ich.


  „Danke. Ich danke dir dafür. Streck deine Hand aus und streiche leicht über meine rechte Schläfe!” Ich trat einen Schritt näher, streckte eine Hand aus, berührte die Schläfe und strich sie langsam entlang.


  „Jetzt! Das ist die Stelle! Etwas tiefer, Kappa! Ja - genau da. Drücke nun sanft zu, dann verstärke den Druck! So ist es richtig. In wenigen Sekunden hat meine Qual für immer ein Ende. Ich danke dir, Kappa. Ich danke dir…”


  Ein leises Klick ertönte. Die Schädeldecke sprang auf, aber ich war mir nicht sicher, ob es nicht nur eine Täuschung war. Auf jeden Fall spürten meine Finger sieben Goldbarren. So einen Goldbarren hatte ich schon einmal gesehen. Das war vor langer Zeit gewesen, als ich der Schwarze Samurai gewesen war.


  Rasch zog ich die Barren aus dem Schädel und versteckte sie in einer Hautfalte meines Körpers. Die Schädeldecke klappte wieder zu. Jedes Leben war aus dem Puppenkopf gewichen.


  Ein paar Sekunden starrte ich den Puppenkopf an, dann zog ich den Kommandostab aus der Hautfalte und suchte die Wände ab. In einer Ecke des Raumes entdeckte ich ein schwaches Magnetfeld, zirkelte es ab und sprang hindurch.


  Ich wollte das Atoll erreichen und dort die Goldbarren verstecken; danach wollte ich zurück ins Schloß springen.


  Es kam mir endlos lange vor, bis ich endlich ein Magnetfeld gefunden hatte, das mich in die Nähe der Lagune brachte. Mit einem Hechtsprung tauchte ich im warmen Wasser unter und spürte, wie sich mein Körper weitete. Das Wasser tat mir unendlich gut. Ich mußte nicht lange suchen, dann hatte ich eine passende Höhle gefunden, in der ich die Goldbarren versteckte.


  Der Wunsch, im Wasser zu bleiben, war übermächtig. Die wenigen Minuten hatten mir etwas Kraft zurückgegeben.


  Ich tauchte auf und blickte mich rasch um. In höchstens einer Stunde würde die Sonne aufgehen. So lange mußte ich durchhalten.


  Minuten später stand ich wieder im Zimmer, in dem sich der leblose Puppenkopf befand. Ich mußte die Hexe noch einige Zeit hinhalten. Sie sollte nicht bemerken, daß der Puppenkopf nicht mehr lebte.


  Doch die Hexe wurde ungeduldig. Sie klopfte gegen die Wand, und als ich mich nicht meldete, klappte plötzlich die Wand auf und die Hexe trat ein. Unangenehmerweise folgten ihr zwei Fledermausmenschen, die sich neben den Tisch stellten und mir den Weg zum Magnetfeld verstellten. „Nun, was ist, Kappa?” fragte Lania.


  „Die Puppe weigert sich, zu sprechen”, sagte ich.


  Lania starrte die Puppe an, dann stieß sie einen Wutschrei aus.


  „Der Puppenkopf ist leblos!” brüllte sie. „Was hast du mit ihm angestellt, du Idiot?”


  „Nichts, Lania.”


  „Das ist dein Tod, Kappa.”


  Sie zischte den Fledermausmenschen etwas zu, die sofort auf mich losgingen.


  Nun blieb mir keine andere Wahl mehr - ich mußte aus dem Raum flüchten. Zum Magnetfeld konnte ich nicht gelangen.


  Während des Laufens riß ich den Kommandostab heraus und zog ihn zu seiner ganzen Länge aus. Ein Fledermausmensch stellte sich mir in den Weg. Ich stieß zu, und der Stab bohrte sich in die Brust des Monsters, das die Arme hochriß, ein schauerliches Zischen ausstieß, zu Boden fiel und sich langsam auflöste.


  Noch einen Fledermausmenschen mußte ich töten, dann hatte ich die Wendeltreppe erreicht.


  Die Fledermausmenschen verfolgten mich weiterhin. Endlich hatte ich etwa. fünfzig Meter Vorsprung erlangt. Ich betrat einen Gang, in dem ich schon einmal ein Magnetfeld abgezirkelt hatte.


  Das war meine Chance. Ich drückte den Kommandostab dagegen, konzentrierte mich und löste mich auf.


  Auf dem Vulkankegel materialisierte ich. In wenigen Minuten würde die Sonne aufgehen. Dann würden sich die Hexe und ihre Diener zurückziehen.


  Selten zuvor hatte mich der Anblick der Sonne, die sich wie eine glühende Kugel aus dem Meer erhob, mehr gefreut.


  Ich sprang zurück ins Schloß.


  In einem Gang setzte ich mich nieder. Den Vexierer stellte ich vor mir auf den Boden. Ich verwandelte mich in einen durchschnittlich aussehenden, schwarzhaarigen Weißen. Mit meinen Kräften war ich ziemlich am Ende.


  Mühselig schleppte ich mich zum Gewölbe, in dem die Gefangenen untergebracht waren, und betätigte den Öffnungsmechanismus der Wand.
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  Lania tobte wie eine Verrückte. Sie war außer sich vor Zorn, daß der Kappa den Puppenkopf anscheinend getötet hatte. Sie wußte, was das für sie bedeuten würde. Halmahera würde sie in seiner Wut streng bestrafen. Er verfügte über die Macht dazu.


  Die Hände der Hexe zitterten, als sie nachdem Porzellankopf griff und ihn an sich zog.


  Ein Fledermausmensch kam zurück und berichtete ihr, daß dem Kappa die Flucht gelungen war. Er war im ganzen Schloß nicht zu finden.


  Ich habe den Meerdämon gründlich unterschätzt, dachte Lania verbittert. Sie befahl einem Fledermausmenschen, zum Camp der Tierfänger zu fliegen und sie zu bitten, die Lagune genau zu beobachten, da sie ziemlich sicher war, daß sich der Kappa dort verstecken würde, falls es ihm tatsächlich gelungen sein sollte, aus dem Schloß zu fliehen.


  Ihr blieben nur noch wenige Minuten Zeit, dann würde die Sonne aufgehen, und sie mußte sich in ihr Schlafgemach zurückziehen. Rasch bereitete sie alles zu einer Beschwörung vor, die sie sich als letzte Möglichkeit offengelassen hatte. Mit einer Kreide zog sie magische Kreise und Symbole auf den Lavaboden. Dann stellte sie den Puppenkopf neben die magische Kugel und hob beschwörend die Hände. Über ihre Lippen kamen Beschwörungsformeln.


  Sekunden später erstrahlte die magische Kugel in grünlichem Licht. Sie pulsierte und wurde größer. Wie ein Luftballon schwebte sie über dem Tisch.


  Die Bewegungen der Hexe wurden schneller. Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Beschwörungen wurden eindringlicher. Sie preßte die Lippen zusammen, als die magische Kugel auf den Puppenkopf zuschwebte. Die Kugel wurde durchsichtig. Für einen Augenblick war sie nicht zu sehen, dann leuchtete sie wieder auf. In ihr steckte jetzt der Kopf der O-tuko-San.


  Es hat geklappt, dachte die Hexe zufrieden. Jetzt ist der Kopf endgültig in meiner Gewalt. Nun muß er sprechen.


  Zufrieden beugte sie sich vor und griff mit beiden Händen nach der magischen Kugel. Entsetzt zuckte sie zurück, als sie sah, daß sich der Puppenkopf veränderte.


  „Nein!” keuchte sie mit versagender Stimme. „Nein, das darf nicht wahr sein!”


  Der Kopf der O-tuko-San flimmerte, wurde halb durchsichtig und verfiel.


  Sekunden später lag ein Totenkopf in der magischen Kugel.


  Lania schloß die Augen. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie hatte plötzlich entsetzliche Angst, Angst vor der Wut Halmaheras.


  Das hat mir der Kappa eingebrockt, deichte sie wütend.


  Sie spürte das Nahen des Tages. Ihr blieb keine andere Wahl, sie mußte in ihr Schlafgemach. Die Sonnenstrahlen wären für sie tödlich gewesen.


  Die magische Kugel nahm sie mit. Gesenkten Hauptes stieg sie die Treppe hinunter.
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  Tony Vernon hatte nur kurze Zeit geschlafen. Sein Hals und die Zunge waren geschwollen. Er kroch zu den Wassergefäßen und trank einen Schluck. Seine Augen waren glasig und tränten ständig. Fieberschauer durchrasten seinen Körper.


  Ein paar Minuten blieb er schwer atmend liegen. Dann stemmte er sich hoch und blickte sich in der Höhle um. Außer ihm war nur Jim Read wach, der auf dem Boden saß und sich an die Wand lehnte. Tony räusperte sich. „Wie geht es dir, Jim?”


  Seine Stimme war kaum zu verstehen.


  Der Schriftsteller blickte ihn aus geschwollenen Augen an.


  „Scheußlich”, flüsterte er. „Nun sind wir endgültig verloren, auch wenn uns die Flucht gelingen sollte. Unser Blut wird sich langsam zersetzen.”


  „Du tust ja geradezu, als ob du ein Fachmann für Vampire wärst”, sagte Vernon.


  „Ich habe mich damit beschäftigt. Ziemlich eingehend sogar. Ich schrieb mal ein Script für einen Horror-Film.”


  „Das war Fiction”, flüsterte Vernon. Er blickte zum Knochenhaufen hin und beugte sich überrascht vor. „Das gibt es einfach nicht!”


  „Was gibt es nicht?”


  „Von Pauls Körper ist nur noch ein Skelett übrig. Es ist unmöglich, daß sein Fleisch so rasch…”


  „Bei Vampirbissen ist nichts unmöglich”, unterbrach ihn Read.


  „Ich erkenne Paul nur an seiner Kleidung und seiner Armbanduhr.”


  Tony schüttelte noch immer den Kopf. Ihm kamen die Ereignisse der vergangenen Stunden völlig unwirklich vor.


  Langsam ging er zwischen den Schlafenden hindurch. Neben Diana Crawford kniete er nieder. Das junge Mädchen sah erschreckend aus. Der Hals war auf den doppelten Umfang angeschwollen, das Gesicht eine unförmige Masse. Ihre einst so festen und großen Brüste waren geschrumpft; sie hingen wie zwei leere Säcke auf ihrer Brust, während ihre Beine unwahrscheinlich dick geworden waren. Liz Button sah um nichts besser aus. Er fühlte den beiden Mädchen den Puls, der kaum zu spüren war.


  „Für Liz und Diana gibt es wohl kaum noch eine Rettung”, sagte er leise.


  „Für uns alle gibt es keine Rettung mehr”, stellte Jim Read lakonisch fest. „Es wäre besser, wenn wir uns die Pulsadern aufschneiden würden. Das wäre wenigstens ein angenehmer Tod.” „Selbstmord kommt für mich nicht in Frage”, sagte Tony stur. „Es besteht immer noch Hoffnung.” „Uns kann nur ein Wunder retten. Und an Wunder glaube ich nicht mehr. Dazu bin ich zu alt. Und dazu habe ich zu viele verdammte Fernsehstücke geschrieben. Da gibt es zwar immer ein HappyEnd, aber im richtigen Leben ist das anders. Da siegt fast immer das Böse. Das Gute ist dazu da, um zu unterliegen. Aber die Leute wollen ja belogen werden.”


  „Hör mit dem Quatsch auf!” brummte Tony.


  George Mair stöhnte und setzte sich auf. Mit beiden Händen betastete er seinen Hals.


  „Der Kapitän ist…”


  Jim Read brach den begonnenen Satz ab und blickte zur Wand, in der sich die Geheimtür befand. Ein leises Krachen war zu hören.


  „Die Bestien kommen zurück!” keuchte Tony.


  Die Wand kippte um. Ein nackter, schwarzhaariger Mann betrat das Gewölbe.


  „Wer sind Sie?” fragte Tony Vernon völlig verblüfft.


  „Nennen Sie mich Sam Wilson!” stellte sich der durchschnittlich aussehende Mann vor. „Ich will Ihnen helfen.”


  „Sie wollen uns helfen?” fragte Jim Read spöttisch. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sind ein Verbündeter der Vampirin.”


  „Wir haben keine Zeit für unsinniges Gerede”, sagte Sam Wilson hart. „Sie scheinen mir vernünftiger zu sein. Wie ist Ihr Name?”


  „Anthony Vernon.”


  „Sie sind Fernseh-Produzent?”


  „Ja, das bin ich. Wie kommen Sie hierher?”


  „Das ist eine lange Geschichte, und sie ist auch völlig belanglos. Hören Sie mir zu, Mr. Vernon! Tagsüber schlafen die Vampirin und ihre Diener. Ich führe Sie zu Ihrem Schiff, und Sie verschwinden. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wecken Sie Ihre Gefährten auf!”


  „Was hat das alles für einen Sinn, Mr. Wilson?” fragte Read. „Wir wurden alle von Vampiren gebissen. Mit uns ist es aus. So, oder so.”


  „Da irren Sie sich. Wenn Sie innerhalb der nächsten drei Tage in die richtige ärztliche Behandlung kommen, dann können Sie gerettet werden. Sobald Ihnen die Flucht gelungen ist, steuern Sie die nächste größere Insel an und chartern ein Flugzeug, das Sie nach London bringen soll! Setzen Sie sich in London sofort mit Trevor Sullivan in Verbindung. Er kennt einen Arzt, der Opfer von Vampiren retten kann.”


  „Sie tun so, als wären Vampire das Normalste der Welt, Mr. Wilson”, meinte Vernon.


  Wilson lächelte schwach. „Vampire sind noch relativ das Harmloseste, was die Schwarze…” Er brach ab, und sein Lächeln war fortgewischt. „Wecken Sie endlich Ihre Gefährten auf!”


  Der Fremde trat an einen Matrosen heran, bückte sich und schüttelte ihn an der Schulter. „Aufwachen!”


  Der Matrose stöhnte protestierend, doch nach einigen’ Sekunden öffnete er die Augen.


  „Sie müssen aufwachen!” sagte Wilson drängend.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis alle wach waren. Bei Diana Crawford und Liz Button hatten sie es gar nicht probiert; jeder Versuch, sie zu wecken, wäre sinnlos gewesen.


  „Hören Sie mir gut zu!” sagte Wilson laut. „Die beiden Frauen müssen getragen werden. Wir werden uns dabei abwechseln. Wir haben einen etwa zehn Minuten dauernden Marsch vor uns, doch in dem Zustand, in dem Sie sich befinden, wird es wahrscheinlich länger dauern.”


  Wilson und Vernon führten den Zug an. Sie trugen Diana Crawford. Obwohl das Mädchen kaum fünfundvierzig Kilo wog, kam es beiden so vor, als würden sie einen ausgewachsenen Ochsen tragen. Immer wieder mußten sie eine kurze Pause einlegen. Ruth Gilbert und Irene Read brachen zweimal zusammen, konnten aber allein weitergehen.


  Wilson atmete erleichtert auf, als sie den Kanal erreichten, in dem die Schiffe lagen!


  Zehn Minuten später befanden sich alle an Bord der „Flying Horse”. Wilson brachte einige Gewehre und Pistolen.


  Peter Brooke hatte einige Konserven geöffnet, doch die meisten hatten nach wenigen Bissen genug. Nur Wilson aß mit gutem Appetit. Er rauchte eine Zigarette und unterhielt sich mit Tony Vernon und dem Kapitän.


  „Ich gehe jetzt von Bord”, sagte Wilson und inhalierte gierig den Rauch.


  „Weshalb kommen Sie nicht mit, Mr. Wilson?” fragte Vernon.


  „Ich habe noch einiges zu erledigen. Eine Bitte habe ich aber an Sie. Geben Sie mir einen Tag Zeit, bevor Sie erzählen, was sich auf dieser Insel zugetragen hat!”


  „Eine ungewöhnliche Bitte”, sagte Vernon. „Aber es ist wohl das mindeste, was ich für Sie tun kann.”


  „Es kann Schwierigkeiten geben, Mr. Vernon. Sperren Sie die beiden schwerverletzten Frauen in ihre Kabinen ein! Es ist nicht vorherzusehen, wie die beiden sich verhalten werden. Das gilt für Sie alle. Die meisten Menschen reagieren auf Vampirbisse unterschiedlich.”


  „Was wollen Sie damit andeuten?”


  „Es könnte sein, daß der eine oder andere völlig durchdreht und Amok läuft. Haben wir uns jetzt verstanden?”


  „Völlig.”


  „Steuern Sie die nächste größere Insel an! Ich kann Ihnen da nicht helfen, da ich nicht weiß, wo sich diese Vulkaninsel befindet.”


  „Wir danken Ihnen, Mr. Wilson. Es kommt mir noch immer unglaublich vor, daß wir tatsächlich flüchten können.”


  „Nichts zu danken, Mr. Vernon. Ich wünsche Ihnen viel Glück!”


  Wilson ging von Bord. Er lief den Kai entlang und öffnete die Wand. Die Motoren der Jacht wurden angeworfen, dann fuhr sie langsam los.


  Nur Tony Vernon stand an Deck, die anderen - abgesehen von den Besatzungsmitgliedern - lagen in ihren Kabinen. Tony winkte Wilson zu, dann fuhr die Jacht durch die riesige Öffnung und wurde rasch schneller.


  Die Wand schob sich vor die Öffnung, und eine Viertelstunde später war die Vulkaninsel nicht mehr zu sehen.


  Der Kapitän hatte ihre Position festgestellt. Die nächste größere Insel war Markus, die unter amerikanischer Verwaltung stand.


  Über Funk bestellte Tony Vernon ein Flugzeug. Bei Anbruch der Dunkelheit sollten sie die MarkusInsel erreicht haben.


  Müde stieg er die Stufen hinunter, die zu den Kabinen führte. Er sehnte sich nach Schlaf. Zu einem klaren Gedanken war er im Augenblick nicht fähig.
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  Ich war froh, daß mir die Rettung der Gefangenen gelungen war. Einige Sekunden lang sah ich der Jacht nach. Der Gedanke, mit ihr mitzufahren, hatte etwas Verlockendes an sich gehabt. Doch ich mußte auf der Insel bleiben. Diese Nacht würde Halmahera eintreffen, und mit ihm wollte ich auf jeden Fall Kontakt aufnehmen.


  Meine Knie zitterten vor Schwäche. Ich hatte mich überanstrengt. Müde setzte ich mich nieder und stellte den Vexierer vor mich auf den Boden. So sehr es mir auch widerstrebte, ich verwandelte mich doch wieder in den Kappa. Ich mußte zum Atoll zurück. Dort wollte ich mich den ganzen Tag aufhalten. Im warmen, klaren Wasser würde ich innerhalb weniger Stunden meine Kräfte zurückbekommen.


  Die Verwandlung dauerte ziemlich lange. Endlich hatte ich es geschafft. Ein Magnetfeld hatte ich bald gefunden, doch es verging einige Zeit, bis ich jenes entdeckt hatte, durch das ich direkt zum Atoll springen konnte.


  Hundert Meter von der Lagune entfernt materialisierte ich. Ich schob den zusammengeklappten Magnetstab in eine Hautfalte und stapfte auf das Wasser zu.


  „Da ist er!” hörte ich eine laute Stimme.


  Ich wandte den Kopf nach rechts.


  Das Camp der Tierfänger war etwa fünfhundert Meter weit entfernt.


  Ohne zu zögern, lief ich auf das Wasser zu. Aber als Laufen konnte man meine Bewegungen kaum bezeichnen. Es war ein qualvolles Taumeln. Mit meinen Schwimmhäuten an den Beinen fiel mir jede Bewegung an Land schwer.


  „Das ist der Affe, von dem die Hexe berichtet hat!” brüllte ein zweiter Mann.


  Ich wandte den Kopf um. Zwei Männer rannten auf mich zu. Einer hatte einen gewaltigen Vollbart, der andere war glatt rasiert. Sie waren nur noch fünfzig Meter von mir entfernt.


  Meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Ich mußte das Wasser erreichen, durfte den Männern nicht in die Hände fallen, sonst war alles verloren.


  Ihr Keuchen wurde immer lauter. Noch zwanzig Meter, dann hätte ich das Wasser erreicht.


  Eine Hand fiel schwer auf meine rechte Schulter und riß mich zurück. Ich stemmte mich dagegen an, versuchte zur Seite zu springen, da war der zweite Mann heran, der meinen linken Arm packte und ihn auf den Rücken drehte.


  „Wir haben ihn!” brüllte der Bärtige.


  „Da wird aber Halmahera Augen machen. Ein blauer Affe mit Schwimmhäuten an Füßen und Händen.”


  Die beiden wußten nicht, daß ich ein Kappa war. Für sie war ich ein bisher unbekanntes Tier. Ich überlegte, ob ich verraten sollte, daß ich sprechen konnte, verwarf aber diesen Gedanken. Außerdem hätte ich nicht englisch sprechen dürfen, da der Kappa nur Japanisch konnte.


  Sie hoben mich hoch, und ich gab den Gedanken an Widerstand auf. Die beiden Männer waren zu kräftig. Bei Gegenwehr hätten sie mich möglicherweise verletzt.


  Zwei weitere Männer kamen uns entgegen.


  Die Sonne machte mich verrückt. Der Körper eines Kappas vertrug nur sehr schlecht direkte Sonnenbestrahlung. Ich spürte, wie meine Haut austrocknete. Vor meinen Augen flimmerte alles. Nur undeutlich nahm ich wahr, daß ich in einen Käfig gesteckt wurde. Gott sei Dank stand der Käfig wenigstens im Schatten. Alles drehte sich vor mir. Ich ließ mich zu Boden fallen und rollte mich zusammen.


  Meine Lage war hoffnungslos. Wenn ich nicht bald Wasser bekam, dann mußte ich sterben.


  Als hätte einer der Männer meine Gedanken gelesen, kam er mit einer Wasserschüssel und schob sie in den Käfig. Mit letzter Kraft hob ich die Schüssel hoch und schüttete mir das Wasser über den Kopf. Es wurde augenblicklich von meiner Haut aufgesogen.


  „Ein seltsames Tier”, sagte der Mann. „Scheint Wasser zu benötigen.”


  Sie schütteten einen Kübel Wasser über mich, und ich spürte, wie meine Kräfte etwas zurückkehrten. Dann kümmerten sie sich nicht weiter um mich.


  Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Sie wanderten zurück in die Vergangenheit, zurück zu jener Zeit, als ich Tomotada, der Schwarze Samurai gewesen war.
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  Vergangenheit, 1608


  Noch immer waren wir auf der Flucht - Tomoe, unser Sohn, und ich, Tomotada, der Schwarze Samurai.


  Bis vor etwa einem halben Jahr war ich ein treuer Diener des Kokuo von Tokyo gewesen. Jetzt haßte ich ihn, da ich die schreckliche Wahrheit erfahren hatte.


  Aufgewachsen war ich im Palast des Daimyo Hatakeyama, der mich zusammen mit seinem eigenen Sohn Hoichi erzogen hatte. Das war damals eine schöne Zeit gewesen. Doch alles änderte sich am Tag der Reifeprüfung. Da hatte ich erfahren, daß ich der Sohn einer Mujina war. Ich hatte das kostbare Tomokirimaru, das Schwert der Schwerter, geraubt, und mir war die Flucht gelungen. Später hatte ich meinen Milchbruder Hoichi getötet und Tomoe gezwungen, mir zu Willen zu sein. Davon hatte ich jedoch meinem Herrn nichts erzählt.


  Der Kokuo hatte von meiner Verfehlung erfahren und mich im Palast gefangengehalten. Seinem Urteilsspruch hatte ich mich nicht fügen können. Er hatte von mir verlangt, daß ich Tomoe den Bauch aufschneiden, das ungeborene Kind herausholen und beide töten sollte.


  Franca Marzi, der Henker des Herrschers vom Niemandsland, hatte mir die Augen geöffnet. Er hatte mich angefleht, mich an meine früheren Leben zu erinnern - und es war mir schließlich auch gelungen. Ich hatte die ganze schreckliche Wahrheit erkannt.


  Der Kokuo war niemand anderer als Heinrich Cornelius von Mundt, den ich in meinem Leben als Baron de Conde kennengelernt hatte. Der Kokuo hatte mich als Michele da Mosto nach Japan gelockt, mich gefangengenommen und seinen teuflischen Plan verwirklicht. Auf seinen magischen Befehl hin hatte ich Harakiri begangen, während neben mir O-Yuki, die Gesichtslose, einem Knaben das Leben schenkte. Die Seele Michele da Mostos war in den Körper des Neugeborenen übergewechselt. So hatte mich der Kokuo jederzeit unter Kontrolle.


  Zusammen mit Marzi und Tomoe war mir die Flucht von der Insel gelungen. Wir hatten aber Pech gehabt, da wir zum Zeitpunkt des Festes der Toten uns aufs Meer gewagt hatten. Überall waren die kleinen Seelenschiffchen zu sehen gewesen. Das Meer hatte getobt, und die Toten hatten Marzi zu sich geholt. Später hatte uns ein Kappa verfolgt, den ich aber hatte verwunden können. Er hatte die Verfolgung aufgegeben. Während der Fahrt hatte Tomoe einem Knaben das Leben geschenkt, an dem sie zu meiner größten Überraschung sehr hing. Unsere Beziehung zueinander hatte sich verändert. Sie haßte mich jetzt nicht mehr, aber ich konnte auch nicht behaupten, daß sie mich rasend liebte; aber das war auch nicht notwendig.


  Unser Leben war nicht einfach. Wir waren noch immer auf der Flucht vor dem Kokuo von Tokoyo. Der Kokuo wollte mich lebend, da er mich sonst nicht kontrollieren konnte. Bei meinem Tod würde meine Seele aus meinem Körper in den eines neugeborenen Kindes irgendwo auf der Welt überwechseln; und daran hatte der Kokuo kein Interesse.


  Ich wollte Tomoe und unseren Sohn irgendwo verstecken, wo der Kokuo die beiden nicht finden konnte. Sie mußten zuerst in Sicherheit sein, dann wollte ich mich dem Kokuo zum Kampf stellen und ihn töten.


  Meistens waren wir während der Nacht unterwegs. Bei Tag durfte ich mich nicht sehen lassen. Jeder hätte sofort gewußt, wer ich war. Mein Gesicht steckte unter einer schwarzen Eisenmaske, die ich zum Schutz meiner Mitmenschen tragen mußte, denn nahm ich die Maske ab, verwandelten sich alle, die in mein glattes, eiförmiges Gesicht blickten; sie verloren ihr Gesicht, wurden verrückt und brachten sich um. Die Eisenmaske bedeckte auch die Ohren. Auf die Maske war eine abstoßend häßliche Fratze auf gemalt. Die Maske wies Spitzohren auf, die sich hoch nach oben zogen und wie Helmflügel wirkten. Ich trug einen schwarzen, innen rot gefütterten Umhang, der bis zu den Knien reichte. In meinem linken Ärmel hatte sich vor langer Zeit ein Rokuro-Kubi verbissen, dessen Kopf nicht abzutrennen war.


  Vor drei Tagen hatte ich den Angriff von drei Samurais abwehren können, die mich hatten gefangennehmen wollen. Dabei hatte ich ein Pferd erbeutet.


  Es war Nacht. Der Himmel war mit düsteren Wolken bedeckt, und es war eisigkalt. Tomoe saß hinter mir im Sattel und klammerte sich an mir fest. Unseren Sohn trug sie auf dem Rücken. Es war ein ruhiges Kind, das nur selten weinte und schrie.


  „Mir ist kalt”, flüsterte Tomoe. „Ich habe Hunger und muß unseren Sohn stillen.”


  „Sobald ich ein Haus sehe, reite ich hin”, sagte ich laut. Ich trieb den dunkelbraunen Hengst an.


  Es war eine unwirkliche Landschaft, durch die wir ritten: Kahle Bäume und viele kleine Hügel, die bizarr geformt waren. Gelegentlich sah ich ein Irrlicht, das uns für ein paar Sekunden verfolgte, dann aber wieder verschwand.


  Eine Stunde später sah ich ein kleines Haus. Ich zügelte das Pferd, sprang aus dem Sattel und hob Tomoe herunter. Dann zog ich mein Schwert.


  „Was hast du vor?” fragte Tomoe ängstlich.


  Sie war klein, zierlich und wirkte zerbrechlich wie eine Puppe.


  „Ich werde ins Haus gehen und…”


  „Du hast dich nicht geändert, Tomotada”, sagte Tomoe leise. „Du bist noch immer der Schwarze Samurai, für den es nur das Töten gibt.”


  Ich schob das Schwert zurück in die Scheide. Trotzdem ich mich an meine früheren Leben erinnerte und mich bemühte, mich zu ändern, gelang es mir nicht. Meine dämonische Veranlagung konnte ich nicht leugnen.


  „Mir bleibt keine andere Wahl”, sagte ich mißmutig. „Sobald mich die Leute sehen, flüchten sie oder greifen mich an. Ich bin des ewigen Kampfes müde.”


  „Ich werde allein in das Haus gehen”, sagte Tomoe entschlossen. „Ich bin sicher, daß mich die Bewohner aufnehmen werden.”


  „Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?”


  „Siehst du diesen Hügel dort, Tomotada?” fragte sie.


  Ich folgte ihrem ausgestreckten Arm und nickte.


  „Dort sehe ich einige Höhlen. Verstecke dich in einer! Ich werde versuchen, dir morgen Nahrungsmittel zu bringen.”


  Ich wollte mich nicht von Tomoe und meinem Sohn trennen, aber sie hatte natürlich recht; ich durfte nicht das Leben von unschuldigen Menschen gefährden; ich mußte endlich einen Schlußstrich unter mein bisheriges Leben setzen und versuchen, mich zu ändern, so schwer es mir auch fallen würde.


  „Gut”, sagte ich leise. „Geh zum Haus! Ich werde zum Hügel reiten und das Haus nicht aus den Augen lassen.”


  „Danke, Tomotada”, hauchte Tomoe und drückte meine rechte Hand.


  Ich sprang auf das Pferd, gab ihm die Sporen und galoppierte auf den etwa fünfhundert Meter entfernten Hügel zu. Immer wieder wandte ich den Kopf um. Tomoe ging langsam auf das Haus zu.


  Ich mußte nicht lange suchen, da hatte ich eine Höhle gefunden, in der genügend Platz für das Pferd und mich war. Ich stieg ab, führte das unwillig schnaubende Tier in die Höhle und sah wieder zum Haus hin.


  Tomoe stand vor der Haustür, die langsam geöffnet wurde. Einen Augenblick lang sah ich einen alten Mann, dann trat Tomoe ins Haus ein, und ich setzte mich nieder.


  Noch hatte der Kokuo nicht meine Spur aufgenommen, doch ich wußte, daß er nicht locker lassen würde. Er wollte mich gefangennehmen. Und meine Spur fand er immer wieder.


  Daran war die Maske schuld, die ich trug; durch sie konnte er immer wieder meinen Aufenthaltsort erfahren.


  Dieses Leben war sinnlos, dachte ich. Völlig sinnlos. Irgendwann mußte ich mich von Tomoe und meinem Sohn trennen. Vielleicht fanden wir eine Familie, die Tomoe für immer aufnahm.


  Ich dachte an meine früheren Leben zurück, in denen ich gegen die dunklen Mächte gekämpft hatte. Für mich war es entsetzlich, an mein Leben als Schwarzer Samurai zu denken. Zu viele Untaten und Grausamkeiten hatte ich begangen.


  Langsam wurde es hell, und ich fiel in einen leichten Schlaf. Einmal wachte ich auf, holte die Satteldecke und wickelte mich in ihr ein; dann schlief ich weiter.


  Es regnete leicht, als ich erwachte, und Nebelschwaden zogen vom Meer her.


  Mir war eisigkalt, und ich hatte Hunger und Durst; doch ich wagte kein Feuer zu entfachen.


  Ich beobachtete das Haus und hoffte, daß es Tomoe gutging. Einmal sah ich den alten Mann, den ich schon vergangene Nacht gesehen hatte. Er trat vor das Haus und blickte sich ein paar Minuten lang um. . Sobald es dunkel war, stand ich auf, verließ die Höhle und ging auf und ab. Ich fütterte das Pferd und suchte nach einer Quelle. Endlich fand ich eine. Das Pferd und ich tranken, dann kehrten wir zur Höhle zurück.


  Das Haus war dunkel. Ich konnte es nur schemenhaft erkennen. Dann sah ich eine Gestalt, die auf mich zulief. Noch wartete ich, doch dann erkannte ich, daß es Tomoe war. Sie trug eine Kanne und eine Schüssel.


  „Endlich!” sagte ich. „Ich fürchtete schon, daß du nicht kommen würdest. Wie geht es dir, Tomoe?” „Mir geht es gut”, antwortete sie. „Die Familie Tadazuki ist ganz reizend zu mir. Sie haben mich wie ihre eigene Tochter aufgenommen und mich reichlich bewirtet. Es sind einfache Leute, die mich und unseren Sohn sofort ins Herz geschlossen haben. Ich kann einige Tage bei ihnen wohnen. Ich habe dir Sashimi und Reis gebracht und eine Kanne Tee. Ich werde versuchen, dir auch morgen etwas zu bringen.”


  „Danke, Tomoe”, sagte ich. „Ich bin glücklich, daß es dir gutgeht. Erhole dich ein paar Tage! Komme wieder zu Kräften, dann setzen wir die Flucht weiter fort.”


  „Ich will nicht mehr fliehen, Tomotada. Ich will nicht mehr.”


  „Darüber sprechen wir in ein paar Tagen”, sagte ich ausweichend. „Geh zurück, sonst werden sie vielleicht mißtrauisch!”


  Mein Herz war schwer, als sie zum Haus zurückging.


  Ich nahm den Deckel von der Schüssel. Heißhungrig schlang ich die leicht gekochten Fischscheiben und den Reis hinunter. Dazu trank ich den warmen Tee.
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  Drei Tage hauste ich nun schon in der Höhle. Das Wetter war noch scheußlicher geworden. Es regnete ohne Unterbrechung. Tomoe hatte mir jeden Tag Nahrung gebracht.


  Der Kokuo hatte anscheinend im Augenblick wichtigere Dinge zu tun, als mich zu verfolgen, denn ich hatte nicht gespürt, daß er über die Maske mit mir Kontakt aufnehmen wollte.


  Am vierten Tag, als Tomoe zu mir kam, stand mein Entschluß fest.


  „Ich will bei der Familie Tadazuki bleiben”, sagte Tomoe. „Sie haben mir selbst diesen Vorschlag gemacht. Hier geht es unserem Sohn gut. Und ich fühle mich bei der Familie wohl. Du wolltest doch einen sicheren Aufenthaltsort für deinen Sohn. Hier haben wir ihn gefunden. Der Kokuo wird ihn hier nicht finden.”


  „Ich werde dich verlassen, Tomoe”, sagte ich.


  „Was hast du vor, Tomotada?”


  „Das kannst du dir doch denken”, sagte ich leise. „Oft genug hast du davon gesprochen, doch ich hatte es abgelehnt. Jetzt bin ich dazu bereit.”


  „Buddha möge deine Hand gut führen!” sagte sie einfach. „Sayonara, Tomotada!” „Sayonara, Tomoe!”


  Ich hätte ihr viel sagen können, doch weitere Worte waren überflüssig geworden. Mein Entschluß stand fest; sobald sie gegangen war, würde ich Seppuku begehen und meinem unseligen Leben ein Ende bereiten.


  Lange blickte ich Tomoe an, dann wandte sie sich ab und verschwand leichtfüßig im Regen.


  Ich sah ihr nach, bis sie zu einer schattenhaften Gestalt geworden war, Dann drehte ich mich um, legte meinen Umhang ab, schlüpfte aus dem Panzer und entblößte meinen Oberkörper.


  Vor dem Tod hatte ich keine Angst. Doch ich hätte gern einen Sekundanten bei mir gehabt, der mir im Augenblick des höchsten Schmerzes den Kopf abschlug.


  Ich kniete nieder und packte das Schwert mit beiden Händen. Einen Teil der Klinge umwickelte ich mit meiner Schärpe, damit ich besser zupacken konnte.


  „Verflucht sollst du sein, Kokuo von Tokoyo! Ich schwöre, daß ich dich töten werde, wenn du mir in einem meiner nächsten Leben begegnen wirst. Ja, das schwöre ich.”


  Ich richtete das Schwert gegen die linke Seite meines Körpers. Dann stieß ich mit aller Kraft zu.


  Die spitze Klinge raste auf meinen Bauch zu, berührte die Haut und glitt ab, ohne mir auch nur einen Kratzer beigebracht zu haben. Verwundert stieß ich nochmals zu. Wieder ohne Erfolg.


  In diesem Augenblick spürte ich, wie der Kokuo mit mir Kontakt aufnahm. Ich glaubte sogar, seine Gedanken zu hören.


  Narr! Du glaubst doch nicht, daß du dich selbst entleiben kannst? Das ist dein Fluch, elender Narr. Du kannst dich nicht selbst töten.


  Dann zogen sich die Gedanken zurück.


  Wütend riß ich mir die Maske vom Kopf und versuchte es nochmals. Doch das Schwert drang nicht in meinen Körper ein, so sehr ich mich auch bemühte.


  Da hörte ich einen grauenhaften Schrei. Ich stülpte mir die Maske über den Kopf und sprang auf. Vor mir stand der alte Mann. Tomoe hatte mir gesagt, daß er Ikawa Tadazuki war, das Oberhaupt der Familie, bei der sie Aufnahme gefunden hatte.


  Ikawa war Tomoe gefolgt. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, daß sie sich aus der Hütte fortgestohlen hatte, und war neugierig gewesen.


  Und der Unglückliche hatte mich gerade gefunden, als ich ohne Maske war. Er war verloren. Sein Gesicht verzerrte sich, veränderte sich rasend schnell, wurde zu einem eiförmigen Etwas. Er schrie vor Schmerzen auf.


  Zu oft hatte ich die Wirkung meines eiförmigen Gesichtes gesehen. Der Alte tat mir leid. Sein Gesicht löste sich auf. Er riß einen Dolch aus der Schärpe und rammte ihn sich ins Herz. Sein Körper zuckte noch einige Sekunden, dann bewegte er sich nicht mehr.


  Ich kleidete mich rasch an. Der Kokuo hatte mit mir den Kontakt hergestellt. Es war nun ziemlich sicher, daß sich wieder einige Samurais auf meine Fährte gesetzt hatten. Nun wußte er auch Tomoes Aufenthalt. Es blieb keine andere Möglichkeit, wir mußten unsere Flucht fortsetzen.


  Rasch sattelte ich das Pferd, führte es aus der Höhle und bestieg es. Der Regen hatte etwas nachgelassen.


  Dem Toten warf ich einen kurzen Blick zu. Dann gab ich dem Pferd die Sporen und raste auf das einsame Haus zu.


  Ich betrat das Haus, blieb einen Augenblick stehen und lauschte. Stimmen kamen aus einem Zimmer. Leises Lachen war zu hören. Ich schob die Tür zurück und sprang in das große Wohnzimmer. Zwei junge Männer, drei Frauen und vier Kinder starrten mich entsetzt an. Tomoe wiegte unseren Sohn auf den Knien.


  „Der Schwarze Samurai!” schrie einer der Männer und sprang auf.


  Ich zog mein Schwert halb aus der Scheide.


  „Bewegt euch nicht!” sagte ich rasch. „Ich will euch kein Leid zufügen. Ich bin gekommen, um Tomoe zu holen.”


  Meine Geliebte stand langsam auf.


  „Ich bleibe hier”, sagte sie fest.


  „Hier bist du nicht sicher”, sagte ich drängend. „Der Kokuo hat mit mir Kontakt aufgenommen, als ich Harakiri begehen wollte. Ich konnte mich nicht töten. Ich bin unverwundbar. Es ist ein Fluch, der auf mir lastet. Er weiß meinen Aufenthaltsort - und wird dich finden. Wir müssen fliehen.” Tomoe zögerte.


  „Beeile dich, Tomoe!”


  „Ich will nicht mehr fliehen”, flüsterte sie. „Ich habe diese ewige Flucht satt.”


  Nur zu gut konnte ich sie verstehen. Es war nicht leicht für sie und das Kind.


  „Gut, dann bleibe”, sagte ich hart. „Gib mir unseren Sohn!”


  „Niemals!” schrie sie.


  Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht. Sie preßte den kreischenden Säugling an sich und wich einen Schritt zurück.


  „Entweder du kommst mit oder du gibst mir meinen Sohn!”


  Sie resignierte.


  „Ich komme mit”, sagte sie leise.


  In wenigen Minuten hatte sie ihre paar Habseligkeiten gepackt.


  „Ich danke euch, daß ihr Tomoe so freundlich aufgenommen habt”, sagte ich zur Familie, die mich schweigend anstarrte. Die Kinder hatten sich hinter ihren Müttern versteckt, Sobald sie den toten Ikawa entdeckt hatten, würden sie mich verfluchen. Es war sinnlos, ihnen erklären zu wollen, daß es nicht meine Absicht gewesen war, ihr Familienoberhaupt zu töten. Sie hätten mir auf keinen Fall geglaubt.


  Tomoe verabschiedete sich herzlich von der Familie, dann traten wir ins Freie. Der Regen fiel so dicht, daß ich nur wenige Schritte weit sehen konnte.


  Ich hob Tomoe aufs Pferd. Unser Sohn schrie mit voller Kraft. Das Wetter paßte ihm überhaupt nicht. Ich sprang in den Sattel, gab dem Hengst die Sporen, und wir rasten durch die Nacht.


  Nach einer Stunde blieb ich stehen und lauschte. Von Verfolgern war nichts zu hören.


  Bei diesem Wetter war es sinnlos, weiterzureiten. Vor uns lag ein Gebirge, nicht besonders hoch, aber bei dieser Dunkelheit wäre es der reinste Wahnsinn gewesen, nach einem Pfad Ausschau zu halten.


  Nach kurzem Suchen hatte ich eine kleine Höhle gefunden. Eine halbe Stunde später hatte ich ein großes Feuer entfacht und unsere Kleidungsstücke zum Trocknen aufgehängt.


  Tomoe wickelte das Kind in eine Decke und setzte sich neben dein Feuer nieder. Im flackernden Licht sah ihr Körper wunderschön aus. Mein Verlangen nach ihr wuchs, doch ich zügelte meine Leidenschaft. Es war nicht der richtige Zeitpunkt und nicht der richtige Ort.


  „Versuche zu schlafen!” sagte ich.


  „Ich habe keinen Schlaf, Tomotada.”


  „Ich werde mich unseren Verfolgern zum Kampf stellen, Tomoe. Du setzt allein die Flucht fort. Ich hoffe, daß ich im Kampf sterben werde.”


  „Das wird der Kokuo nicht zulassen. Er will dich lebend.”


  „Warten wir es ab”, sagte ich und trat vor die Höhle.


  Der Regen fiel in dichten Schnüren. Der Wind peitschte mir die großen Tropfen gegen die Maske. Lange blieb ich stehen und starrte in die Dunkelheit.
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  Im Morgengrauen setzten wir die Flucht fort. Der Boden dampfte. Der Himmel war grau und die Landschaft öde. Ich fand einen schmalen Weg, der zu einem Paß führte.


  Zwei Stunden später hatten wir das Gebirge hinter uns gelassen. Eine weite Ebene lag vor uns. Ein paar Häuser waren zu sehen.


  Ich zügelte das Pferd. Fast körperlich spürte ich die Gefahr. Hier, irgendwo in der Ebene, lauerten die Häscher des Kokuos auf uns.


  Vorsichtig ritt ich weiter. Dabei blickte ich mich ständig nach allen Seiten um. Als wir an einem kleinen Wäldchen vorbeiritten, sah ich die Bewegung.


  Sechs dunkelgekleidete Samurais ritten auf uns zu.


  „Steig ab!” schrie ich Tomoe zu. „Wenn ich sterbe, dann fliehe allein, Tomoe!”


  Sie sprang aus dem Sattel, und ich ritt auf die sechs schwerbewaffneten Krieger zu. Alle trugen Rüstungen aus winzigen, lackierten Stahlplatten, die mit seidenen Kordeln zusammengehalten wurden. Die breiten Schulterplatten hingen wie Epauletten über die Schulterpartie des Leibpanzers. Alle hatten Schirmhelme auf und vor den Gesichtern lackierte Eisenmasken, die nur die Augen freiließen.


  Mit einem Ruck riß ich das Tomokirimaru, das Schwert der Schwerter, aus der Scheide. Einigen Schwertern schrieb man besondere Zauberkräfte zu, ja fast ein eigenes Leben. Das Tomokirimaru war eines der berühmtesten Schwerter Japans. Es war vor vielen Jahren von einem der bekanntesten und besten Schwertschmiede hergestellt worden und bestand aus Tausenden von Stahlschichten verschiedenster Härte. Das Schwert war rasiermesserscharf; die beste Waffe, die der berühmte Schmied Msamune je geschaffen hatte. Der Griff war so lang, daß ich ihn mit beiden Händen halten konnte. Das Schwertstichblatt, das dem Schutz der Hand des Fechters diente, wies ein Krabbenmuster auf. Die Klinge war blaugrau und hatte keine Verzierungen.


  Die sechs Krieger schrien mir ihren Kampfruf entgegen: „Kasigi! Kasigi!”


  Da war der erste heran. Er stieß mit seinem Speer nach mir, doch mit einem Schlag schlug ich den Speer in der Mitte auseinander.


  „Ergib dich, Schwarzer Samurai!” brüllte mir ihr Anführer entgegen.


  An seiner Speerspitze baumelte ein Wimpel, der das Monogramm des Kokuos zeigte.


  „Ihr bekommt mich nicht lebend, ihr Hunde!” schrie ich zurück.


  Zwei gingen gleichzeitig auf mich los. Das Schwert hielt ich in der rechten Hand. Ich bewegte es so schnell, daß das Auge der Bewegung nicht folgen konnte.


  Einem Krieger trennte ich den Leib mit einem Ryokuruma-Schlag in zwei Hälften, dem zweiten spaltete ich mit einem Schlag den Kopf bis zum Hals. Das Schwert war so scharf, daß es mühelos Panzer, Helm und Rüstung durchschlug.


  Ich lachte wild. Jetzt war ich wieder der alte Schwarze Samurai, der keine Angst kannte. Ein wahrer Blutrausch riß mich mit. Jeder Hieb, den ich anbrachte, saß.


  Den dritten Krieger durchbohrte ich mit meinem Schwert, dem vierten schlug ich mit einem gewaltigen Hieb den Kopf vom Rumpf. Den fünften erledigte ich mit einem Okesa-Hieb, der den Oberkörper schräg in zwei Hälften spaltete.


  Nun blieb nur noch der Anführer, der an mir vorbeiritt. Sein Schwert wirbelte durch die Luft. Ich konnte seinem Hieb ausweichen, doch er trennte mir den Zopf vom Leib. Das war der Verlust meiner Ehre und machte mich rasend.


  Der Samurai ergriff die Flucht. Ich setzte ihm augenblicklich nach, erreichte und köpfte ihn.


  Dann riß ich das Pferd herum und ritt zurück. Liebend gern hätte ich meinem Leben ein Ende gesetzt, doch das war mir leider verwehrt. Mein Wunsch, daß ich im Kampf fallen würde, hatte sich nicht erfüllt. Zu sehr hatte mich die Kampfeslust mitgerissen, und während der Auseinandersetzung hatte ich nicht eine Sekunde daran gedacht, daß ich ja eigentlich den Tod suchte.


  Tomoe kam mir entgegengelaufen. Ich fing ein Pferd ein und half ihr beim Aufsteigen.


  „Du bist nicht gestorben”, sagte sie. „Aber das habe ich auch nicht erwartet. Ich weiß, wo wir uns befinden - von der Familie Tadaziki. Ganz in der Nähe ist die Stadt Hamada. Dort wohnt ein Mönch, dessen Güte sprichwörtlich ist. Er wird mich sicherlich aufnehmen. Bringe mich hin, Tomotada! Dann bin ich in Sicherheit, und du kannst deinen Kampf gegen den Kokuo in Ruhe fortsetzen. “


  Ihr Vorschlag hatte etwas für sich. Ich war einverstanden.


  Gegen Abend hatten wir Hamada erreicht. Ich wagte nicht, die Stadt zu betreten.


  Tomoe erkundigte sich bei einem Händler nach dem Mönch. Er erklärte ihr genau den Weg.


  Es wurde dunkel, als wir das Haus des Mönches erreichten.
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  „Komm in drei Tagen wieder, Tomotada!”


  Ich verabschiedete mich von ihr und wartete, bis sie das Haus des Mönchs erreicht hatte. Erst, als sie im Inneren verschwunden war, ritt ich los.
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  Drei Tage hatte ich mich in einem verlassenen Haus verborgen gehalten. Während der Nächte hatte ich einsame Bauernhöfe überfallen und einige Nahrungsmittel geraubt. Immer noch fürchtete ich, daß sich der Kokuo über meine Maske mit mir in Verbindung setzen würde. Tagsüber hatte ich die Maske abgenommen und mit magischen Zeichen versehen, die dem Kokuo eine Kontaktaufnahme mit mir unmöglich machen sollten; ich konnte nur hoffen, daß es mir gelungen war.


  Ich traf Tomoe, die mir sagte, daß sie der Mönch gut aufgenommen hatte. Es ging ihr gut und unser Sohn entwickelte sich prächtig. Ich sollte in einer Woche wiederkommen.


  Pünktlich war ich zur Stelle. Doch ich mußte ziemlich lange auf Tomoe warten.


  „Endlich!” sagte ich erleichtert, als sie gekommen war. „Ich hatte Angst um dich.”


  „Ich bin so froh, daß du gekommen bist, Tomotada!” sagte sie glückstrahlend. „Ich habe gute Nachrichten für dich.”


  „Und die sind?”


  „Der Mönch hat eine Amme für unseren Sohn gefunden. Dort ist er sicher. Auch Kokuo kann ihn da nicht finden. Aber das ist nicht alles. Ich sprach mit dem Mönch über dich. Er kann dir helfen.”


  „Mir kann niemand helfen”, sagte ich.


  „Er kann es”, sagte sie lachend. „Er ist ein Yamabushi.”


  „Was soll ich mit einem Teufelsaustreiber? Ich bin nicht vom Teufel besessen.”


  „Er kann dich von deinem Fluch erlösen. Du kannst dann Harakiri begehen.”


  „Wenn unser Sohn in Sicherheit ist, dann brauche ich nicht Selbstmord zu begehen.”


  „Denk daran, daß du in deinem Kampf gegen den Kokuo unterliegen könntest! Er könnte dich dazu zwingen, den Aufenthaltsort deines Sohnes zu verraten.”


  Ich dachte nach. Viel versprach ich mir ja nicht von einem Besuch bei einem Teufelsaustreiber. Ich hielt überhaupt nichts von Mönchen. Aber schaden konnte es nicht. Außerdem wollte ich noch einmal unseren Sohn sehen. Im Augenblick drohte mir keine Gefahr. Dem Kokuo war es noch immer nicht gelungen, über meine Maske mit mir Kontakt aufzunehmen.


  „Nun gut”, sagte ich. „Führe mich zu dem Mönch!”


  „Er wohnt nicht mehr in diesem Haus. Hebe mich aufs Pferd!”


  Wir saßen auf, und sie zeigte mir den Weg. Wir ritten um die Stadt herum auf einen kleinen Hügel zu. Kein Mensch kam uns entgegen. Es war unwirklich still, nur das Trommeln der Hufe des Pferdes war zu vernehmen.


  Es war eine mondhelle Nacht, und wir kamen rasch vorwärts.


  „Dort ist das Haus!” sagte sie.


  Das Haus war eine armselige Hütte, die kurz vor dem Zusammenfall stand. Ich hob Tomoe aus dem Sattel. Irgend etwas störte mich an ihr, doch ich fand nicht heraus, was es war.


  Zögernd ging ich auf das Haus zu. Irgendeine unbestimmbare Drohung ging von ihm aus. Ich konnte mich auf meine ungewöhnlichen Sinne verlassen. Gelegentlich witterte ich eine Gefahr fast körperlich; und in dieser Hütte lauerte eine Gefahr auf mich.


  Ich stieß die Tür auf. Das Innere war wenig einladend: Matten, ein kleiner Tisch und einige zerdrückte Kissen.


  Vor dem Tisch hockte ein Mönch, der eine gelbe Kutte trug. Er verbeugte sich tief, als ich näherkam. Meine rechte Hand umklammerte den Griff meines Schwertes.


  „Willkommen, edler Herr!” begrüßte mich der Mönch.


  Ich erwiderte seine Verbeugung äußerst knapp. Der Mönch gefiel mir überhaupt nicht. Langsam ging ich weiter. Das Gefühl der drohenden Gefahr wurde stärker.


  „Wo ist mein Sohn?” fragte ich und blickte mich im Raum um.


  „Er ist nicht hier, Herr. Es ist besser, wenn niemand weiß, wo er sich befindet. Ich habe ihn zu einer Amme gegeben, die sich um ihn kümmern wird.”


  „Das gefällt mir gar nicht”, sagte ich unwillig.


  „Ich führe Euch später hin, edler Herr”, sagte der Mönch rasch. „Aber zuerst sollt ihr geheilt werden.”


  Jetzt betrachtete ich den Mönch genauer. Er hatte ein sanftes Buddhagesicht, doch damit konnte er mich nicht täuschen. Ich wußte über Dämonen und Geister Bescheid und war sicher, daß dieser Mönch kein Teufelsaustreiber war.


  Ich riß das Schwert aus der Scheide.


  „Wo ist mein Sohn?” fragte ich grimmig und setzte dem Mönch die Spitze an die Kehle.


  „Bei einer Amme in den nahen Bergen. Herr.”


  „Du kannst mich nicht täuschen. Du bist kein Mönch. Du bist auch kein Teufelsaustreiber, sondern ein Mitsu-me-Nyudo.”


  „Ihr irrt Euch, Herr. Ich bin ein Mönch.”


  „Du bist ein dreiäugiger Dämon, du Halunke!” schrie ich, griff mit der linken Hand nach meiner Maske und riß sie herunter.


  Der Dämon war gegen den Anblick meines eiförmigen Gesichtes immun, doch er mußte seine Maske fallenlassen.


  Der Hautlappen an der Spitze seiner Tonsur hob sich langsam, und ich sah das dritte Auge, das er darunter versteckt hatte. Der Blick dieses Auges war stechend, tückisch und gefährlich. Ich spürte, wie fremdartige Gedanken auf mich zurasten, wie mir das böse blickende Auge des Dämons seinen Willen aufzwingen wollte. Wild kämpfte ich dagegen an. Meine Knie zitterten. Ich hatte keine Sekunde mehr zu verlieren. Ich mußte den Dämon töten, bevor er mich beeinflußt hatte.


  Blitzschnell sprang ich vorwärts. Der dreiäugige Dämon wollte ausweichen, reagierte aber zu spät. Mein Schwert trennte seinen Kopf vom Rumpf.


  Das dritte Auge wurde trübe, zog sich zusammen, und Eiter floß aus der Öffnung.


  Ich schob mir die Maske vor das Gesicht und drehte mich zufrieden um. Den dreiäugigen Dämon hatte ich getötet; er stellte keine Gefahr mehr dar.


  Mein Blick fiel auf Tomoe, die sich mit beiden Händen an die Kehle griff. Sie atmete schwer. Ihre Augen waren weit aufgerissen und wurden glasig. Plötzlich stand Schaum vor ihrem Mund. Sie taumelte durch das Zimmer, fiel gegen die Wand und rutschte langsam zu Boden.


  „Tomoe!” schrie ich entsetzt und kniete neben ihr nieder.


  Ihr Gesicht lief blau an. Unsichtbare Hände würgten sie. Ein Krampf durchlief ihren Körper.


  Für sie kam jede Hilfe zu spät. Sie war eine Sklavin des Mitsume-Nyudo gewesen. Deshalb hatte mich auch etwas an ihr gestört.


  Tomoes Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. Sie kippte nach rechts und schlug mit den Fäusten auf den Boden. Ein Zittern durchlief ihren Körper, der sich noch einmal streckte.


  Langsam stand ich auf. Tomoe war tot.


  Lange starrte ich meine tote Gefährtin an.


  Wohin hatte der dreiäugige Dämon tatsächlich meinen Sohn gebracht? Ich mußte ihn suchen, mußte Gewißheit haben, daß er sich tatsächlich in Sicherheit befand.


  Der Mönch hatte von einer Amme gesprochen, die in den Bergen hausen sollte. Ich würde sie finden, das schwor ich mir.
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  Lautes Motorengeräusch und Schreie rissen mich in die Wirklichkeit zurück. Müde hob ich den Kopf und blickte über die Lagune.


  Ein Wasserflugzeug landete eben. Ich war sicher, daß sich an Bord der Dämon Halmahera befinden würde.


  Ein Boot wurde ins Wasser geschoben, und einer der Tierfänger ruderte auf das Flugzeug zu.


  Meine Situation war alles andere als angenehm. Der Dämon würde sich mit der Hexe unterhalten, und danach würde er sich mir widmen; und in meinem geschwächten Zustand hatte ich keinerlei Möglichkeit, ihm Widerstand zu leisten. Ich war ihm mehr oder minder hilflos ausgeliefert.


  Das Boot legte neben dem Wasserflugzeug an. Die Eingangsluke wurde geöffnet, und ein kleiner Mann war zu sehen. Er trug einen weißen Anzug. Bedächtig kletterte er in das Boot. Jetzt konnte ich sein Gesicht einen Augenblick lang sehen. Es war völlig nichtssagend, ein Dutzendgesicht, das man schon vergessen, kaum daß man es gesehen hatte. Brünettes, leicht gewelltes Haar rahmte das Gesicht ein.


  Die dämonische Ausstrahlung, die von dem Dämon ausging, wurde immer stärker. Das Boot legte an, und der Dämon sprang geschmeidig heraus. Er blieb stehen und musterte mich, dann blickte er den Bärtigen an.


  „Tyler, wann habt ihr den Kappa gefangen?”


  „Heute vormittag. Die Hexe hat uns gesagt, daß er ihr entkommen sei und wahrscheinlich zur Lagune gelangen wollte. Er wehrte sich nicht, als wir ihn gefangennahmen.”


  „Und ihr Schwachköpfe habt nicht erkannt, daß der Kappa ein Wasserbewohner ist? Er ist knapp vorm Sterben.”


  „Wie hätten wir das wissen sollen?” stammelte Tyler.


  „Die Schwimmhäute hätten euch doch genug sagen müssen.”


  Halmahera kam auf mich zu.


  „Kannst du mich verstehen, Kappa?” fragte er auf japanisch.


  Ich nickte schwach.


  „Kannst du nicht sprechen?”


  Mühsam hob ich einen Arm und bewegte leicht die Hand.


  „Ich verstehe. Du bist zu schwach dazu.” Der Dämon wandte sich Tyler zu. „Hängt den Kappa sofort mit dem Käfig in das Wasser! Habt ihr mich verstanden?”


  Die Tierfänger hatten verstanden. Minuten später wurde der Käfig in die Lagune versenkt. Sie hatten an ihm ein dickes Seil befestigt.


  Das Wasser tat mir unendlich gut. Ich spürte, wie mein Körper förmlich das Wasser auffraß, wie meine Kräfte zurückkehrten; und die würde ich in der bevorstehenden Auseinandersetzung mit dem Dämon brauchen.


  Er würde jetzt zu Lania gehen, den toten Puppenkopf sehen und richtig kombinieren, daß ich die Goldbarren an mich genommen hatte. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Der Käfig war stabil. Ich konnte aus meinem Gefängnis nicht ausbrechen. Ich mußte warten - und das tat ich nur höchst ungern.
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  Der Dämon hatte sich von Tyler einen Bericht geben lassen. Langsam stieg er den Vulkankrater hoch, blieb neben einem Stein stehen und bewegte leicht die Hände. Der Stein kippte zur Seite und gab eine große Öffnung frei.


  Halmahera betrat zufrieden lächelnd den Gang, der direkt in das Vulkanschloß der Hexe führte. Er hatte Lanias Nachricht erhalten, daß der Kappa den Puppenkopf gebracht hatte. Der Hexe hatte er ausdrücklich befohlen, den Kappa gefangenzunehmen. Halmahera wunderte sich, wie es dem Kappa möglich gewesen war, die Flucht zu ergreifen. Aber in wenigen Minuten würde er von Lania einen genauen Bericht erhalten, den Puppenkopf an sich nehmen und losfliegen.


  Einige kleine Fledermäuse flogen ihm entgegen, die aber angstvoll zurückwichen, als sie seine starke dämonische Ausstrahlung spürten.


  Halmahera war schon oft im Vulkanschloß gewesen. Die Hexe Lania kannte er seit mehr als zweihundert Jahren. Sie war damals mit recht guten magischen Fähigkeiten ausgestattet gewesen, doch bei einer Auseinandersetzung innerhalb der Schwarzen Familie hatte sie sich auf die falsche Seite geschlagen und war von einem mächtigeren Dämon gefangengenommen worden, der ihr den Großteil ihrer Fähigkeiten geraubt hatte. Aber nicht nur das, der Dämon hatte ihr auch die Lebenskraft ausgesaugt. Die Hexe verfiel von Jahr zu Jahr immer mehr. Ihre Tage waren gezählt. Lange hatte sie nicht mehr zu leben.


  Früher war Lania für Halmahera wichtig gewesen. Er hatte oft auf ihre Hilfe zurückgegriffen und sich manchmal wochenlang im Vulkanschloß aufgehalten und sich an Lanias Reizen erfreut. Sie war eine bildschöne Vampirin gewesen, schlank, flammendrotes Haar und eine aufregende Figur.


  Doch davon war nichts mehr geblieben. Jetzt war sie unfähig, ihrem verwelkten Körper ein anderes Aussehen zu geben.


  Der Dämon lächelte, als er an die alten Zeiten dachte. Doch rasch wurde er wieder ernst. Daß es dem Kappa gelungen war, die Flucht zu ergreifen, wollte ihm gar nicht gefallen.


  Vor einer Wand blieb er stehen und hob beide Hände. Die Geheimtür schwang geräuschlos auf.


  Ein Fledermausmensch verbeugte sich, als er das Gewölbe betrat.


  „Wo ist Lania?” fragte er.


  Der Fledermausmensch zischte etwas, was er nur teilweise verstand. Lania hielt sich im kuppelförmigen Gewölbe, der Spitze der Vulkanburg auf.


  Bedächtig stieg Halmahera eine Treppe hoch, durchquerte einen Gang und betrat den Raum, in dem die Hexe bereits auf ihn wartete.


  Augenblicklich spürte er, daß etwas nicht stimmte.


  Lania starrte ihn aus trüben Augen schweigend an.


  „Willkommen, Halmahera!” sagte sie leise.


  Ihr Gesicht sah noch mehr verfallen aus. Die Nase erinnerte an einen Geierschnabel. Die Hände hatte sie unter dem Tisch verborgen, doch der Dämon bemerkte, daß sie am ganzen Leib zitterte. Sie hatte Angst, entsetzliche Angst.


  Grußlos setzte er sich ihr gegenüber und lehnte sich zurück. Unter seinem dämonischen Blick zuckte sie zurück.


  „Ich habe dir ausdrücklich befohlen, den Kappa gefangenzuhalten, bis ich komme, Lania.”


  „Ich habe ihn auch gefangengenommen”, stammelte die alte Vampirin. „Ich sperrte ihn im Brunnenschacht ein.”


  „Wie hat er entkommen können?”


  „Laß mich alles der Reihe nach erzählen, Halmahera!”


  „Du hast Angst, Lania. Wovor? Vor meiner Strafe?”


  Die Hexe senkte den Blick.


  „Der Kappa”, sagte sie leise. „Ich habe ihn unterschätzt. Das war mein Fehler.”


  Ein Fledermausmensch betrat das Gewölbe, und Halmahera sah ihn unwillig an. Der Fledermausmensch zischte Lania etwas zu, von dem der Dämon nur einige Bruchstücke verstand.


  Die Hexe fuchtelte plötzlich wild mit den Händen in der Luft hin und her und erteilte dem Feldermausmenschen einige Befehle, woraufhin dieser den Raum verließ.


  „Was ist mit den Gefangenen, Lania?”


  „Sie sind geflohen”, brummte die Hexe.


  „Interessant”, sagte er kalt. „Ich erinnere mich an einen weiteren Befehl von mir. Du sollst in den nächsten Tagen keine Opfer suchen.”


  „Ich konnte nicht anders”, schrie die Hexe. „Ich brauchte Blut. Kannst du das nicht verstehen? Eine Jacht fuhr nahe an der Insel vorbei. Ich mußte die Menschen ganz einfach gefangennehmen.”


  „Du hast ausdrücklich gegen meinen Befehl gehandelt, Lania. Und wie war es möglich, daß sie fliehen konnten?”


  „Das verstehe ich eben nicht. Sie waren eingesperrt. Jetzt ist das Gefängnis leer, und ihre Jacht ist verschwunden.”


  Halmahera krampfte die Hände wütend zusammen und beugte sich vor. „Das bedeutet, daß deine Insel bald überall bekannt sein wird. Sie werden nach ihr suchen, du verdammte Närrin.”


  „Ich kann mir nicht erklären, wie den Menschen die Flucht gelungen ist. Es ist einfach unmöglich. Sie waren geschwächt. Allen war das Blut ein wenig ausgesaugt worden. Sie konnten ganz einfach nicht fliehen.”


  „Sie sind aber geflohen”, knurrte der Dämon. Seine dunklen Augen schienen jetzt zu glühen. „Nun zum Kappa. Er floh ebenfalls.”


  „Ja, das war heute kurz vor Sonnenaufgang. Er tötete zwei meiner Diener, dann verschwand er einfach.”


  „Was heißt das?” „Er löste sich einfach auf.”


  „Hm, das ist allerdings eine Fähigkeit, die ich einem Kappa nicht zugetraut hätte. Er wurde von den Tierfängern eingefangen.”


  „Dann ist ja alles gut”, sagte die Hexe erleichtert.


  „Nichts ist gut”, wütete der Dämon. „Wo ist der Kopf der O-tuko-San?”


  Lania verfiel sichtlich. „Der Kappa hat etwas mit dem Puppenkopf angestellt, Halmahera.” Wutentbrannt sprang der Dämon auf.


  „Zeige mir sofort den Puppenkopf!” kreischte er mit überschnappender Stimme.


  „Ich hole ihn”, sagte die Hexe.


  „Ich komme mit. Ich lasse dich nicht aus den Augen, dummes Miststück. Nicht einmal so einen simplen Auftrag kannst du erfüllen. Ich werde dir…”


  Er brach ab und schien sich etwas beruhigt zu haben.


  Lania stand auf und führte Halmahera in einen kleinen fensterlosen Raum. Auf einem Tisch stand die magische Glaskugel, in der sich der Totenkopf befand, der bis vor wenigen Stunden noch der Kopf der O-tuko-San gewesen war.


  „Ich sehe keinen Puppenkopf’, sagte Halmahera.


  „Der Totenkopf ist alles, was vom Kopf der O-tuko-San übriggeblieben ist.”


  Jetzt drehte Halmahera durch. Er schlug die Hände zusammen, und beißender Rauch erfüllte die Luft. Von seinen Fingerspitzen schossen violette Blitze, die die Hexe einhüllten und sie unmenschlich schreien ließen.


  „Sprich endlich, verfluchte Lania!” schrie Halmahera.


  Die Vampirin wimmerte.


  „Ich wollte das Geheimnis des Puppenkopfes ergründen”, keuchte sie, „aber die Puppe weigerte sich, zu sprechen. Da holte ich den Kappa und sperrte ihn mit dem Puppenkopf ein, da ich hoffte, daß er ihr das Geheimnis entlocken würde. Als ich dann später den Raum betrat, war der Puppenkopf leblos. Ich versuchte ihn durch eine Beschwörung in die magische Kugel zu bringen, was mir auch gelang, doch kaum hatte sich die Kugel um ihn geschlossen, als er sich in einen Totenkopf verwandelte.”


  „Du hast mich hintergangen, Lania. Ich werde dich fürchterlich bestrafen. Und wenn das Geheimnis der Puppe verlorengegangen ist, dann wirst du sterben.”


  „Der Kappa hat - etwas mit dem Puppenkopf angestellt”, stammelte die Hexe.


  Halmahera konzentrierte sich auf die magische Kugel. Lania schenkte er im Augenblick keine Beachtung. Der Dämon hob beide Hände über den Kopf, schloß die Augen einen Augenblick und flüsterte eine Beschwörung.


  Die magische Kugel zog sich zusammen, blähte sich auf und zerplatzte mit einem lauten Knall.


  Der Dämon strich über den Totenkopf, hob ihn hoch und sah ihn ganz genau an. Er drückte auf eine bestimmte Stelle, und die Schädeldecke schnellte hoch. Das Innere des Kopfes war leer. Achtlos ließ Halmahera den Puppenkopf fallen, und der Kopf zersprang in tausend Stücke.


  „Wo sind die Goldbarren, die sich im Kopf befunden haben, Lania?” fragte er.


  „Welche Goldbarren?”


  „Es gibt jetzt verschiedene Möglichkeiten”, stellte der Dämon fest.


  „Erstens: du hast die Goldbarren aus dem Kopf geholt. Zweitens: der Kappa war es. Drittens: der Kappa brachte bereits den leeren Kopf mit. Die dritte Möglichkeit scheint mir aber ziemlich unwahrscheinlich zu sein.”


  „Ich habe die Goldbarren nicht”, sagte Lania. „Ich wußte nicht einmal, daß sich im Kopf der Puppe Goldbarren befinden.”


  „Das werde ich gleich feststellen, Lania.”


  Die Augen der Hexe wurden groß. „Nein, tu es nicht, Halmahera! Ich war dir immer eine treue Dienerin. Denk an die alten Zeiten, als ich noch…”


  „Das ist vorbei, Lania. Das zählt nicht. Nur die Gegenwart zählt. Und du hast mich hintergangen.” „Nein, das ist… “


  Gehetzt blickte sie sich um, dann stieß sie ein durchdringendes Zischen aus.


  „Deine Fledermausmenschen können dir auch nicht helfen, Lania”, sagte Halmahera. „Gegen meine Kräfte können sie nicht ankämpfen.”


  Der Dämon schien plötzlich von innen her zu strahlen. Sein Körper war in grelles, weißes Licht getaucht, das ihn wie eine zweite Haut umgab. Ein Fledermausmensch sprang ins Zimmer, prallte gegen Halmahera und ging in Flammen auf. Weitere Fledermausmenschen drangen ein, doch auch sie verbrannten.


  „Rufe sie zurück, Lania”, sagte Halmahera, „sonst werden alle sterben!”


  Lania gehorchte.


  „Nun zu dir, Lania.”


  Wieder heulte die Hexe entsetzt auf. Sie wußte, daß es ihr sicherer Tod war, wenn Halmahera das durchführte, was er vorhatte.


  „Ich flehe dich an, Halmahera, tue es nicht! Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich weiß nichts von …” Weiße Lichtbündel schossen auf die Hexe zu, durchschlugen ihren Körper und drückten sie gegen die Wand. Sie stieß einen Schrei aus, dann sackte sie zusammen. Doch die Lichtbündel hielten sie aufrecht. Ihre Augen bewegten sich heftig unter den geschlossenen Lidern.


  „Sprich die Wahrheit, Lania !”


  Die Hexe hob den Kopf. Ihr Gesicht entspannte sich. Für einen Augenblick öffnete sie die Augen. „Wo sind die Goldbarren?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte sie tonlos.


  Die Lichtbündel erloschen. Lania fiel zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Ihr Gesicht veränderte sich. Sie sah jetzt viel jünger aus. In wenigen Stunden würde sie sterben. Sie verwandelte sich zurück - zuerst in eine junge Frau, dann in ein kleines Mädchen, dann in einen Säugling und schließlich in einen Embryo; danach würde sie sich einfach auflösen und für immer verschwunden sein. Halmahera hatte die Wahrheit gehört. Nun würde er sich den Kappa vornehmen. Er konnte nur hoffen, daß der Kappa die Goldbarren an sich gebracht hatte.


  Als er das Vulkanschloß verließ, rannten ihm immer wieder Fledermausmenschen über den Weg, die sich verrückt gebärdeten. Hunderte von kleinen Fledermäusen schossen hin und her, krachten gegen die Wände und fielen tot zu Boden. Alle Diener Lanias merkten, daß es mit ihrer Herrin zu Ende ging.


  Halmahera kümmerte sich nicht darum. Für ihn war der Fall Lania erledigt. Mitleid kannte er nicht. Er tat immer das, was gut für ihn war. Um andere kümmerte er sich nicht. Lania war nutzlos geworden. Außerdem war nun auch die Insel nichts mehr wert, da ihre Existenz der Menschheit bereits bekannt war.


  Der Dämon betrat den Gang, der zur Lagune führte, und überlegte sich, welche magischen Mittel er anwenden sollte, um den Kappa zu zwingen, die Wahrheit zu sagen.
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  Tony Vernon wurde von Alpträumen verfolgt. Er lag in seiner Kabine und wälzte sich hin und her. Sein Körper war schweißbedeckt und das Bettlaken feucht.


  Der Traum wiederholte sich immer wieder: Die roten Augen des Fledermausmenschen glühten ihn an, die farblosen Lippen wurden zurückgezogen, und die spitzen Vampirzähne verbissen sich in seiner Kehle.


  Der Fernsehproduzent keuchte und stöhnte. Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug wild um sich. Irgendwann schreckte er hoch. Obzwar er die Vorhänge vor das Bullauge gezogen hatte, war es hell in der Kabine. Das Sonnenlicht tat ihm weh. Er kniff die Augen zusammen und setzte sich langsam auf. Alles drehte sich vor seinen Augen. Rasch ließ er sich zurückfallen und schloß die Augen wieder. Er strich sich mit der rechten Hand über den Hals. Die Schwellung war etwas zurückgegangen. Nach ein paar Minuten versuchte er erneut, aufzustehen. Diesmal gelang es ihm. Er stolperte in die kleine Duschkabine und blickte in den Spiegel. Deutlich waren die Bißwunden an seinem Hals zu sehen. Seine Augen waren trübe und blutunterlaufen. Er drehte die Brause an und duschte sich zehn Minuten lang, doch der bohrende Druck wich nicht aus seinem Kopf; das Pochen in seinen, Schläfen war nur stärker geworden.


  Wie in Trance trocknete er sich ab, holte frische Kleidung aus dem Einbauschrank und zog sich an. Er setzte sich eine Sonnenbrille auf, dann wankte er aus der Kabine.


  Auf der Jacht war es ruhig; nur die Motorengeräusche waren zu hören. Tony besah sich flüchtig die völlig zerstörte Tür, die zu den Kabinen führte, und stieg an Deck. Kein Mensch war zu sehen. So rasch er konnte, ging er zum Steuerhaus, doch es war leer. Der Kapitän hatte auf automatische Steuerung gestellt. Die Jacht durchpflügte mit Höchstgeschwindigkeit den Pazifik.


  Vernon steckte sich eine Zigarette an, warf sie aber nach zwei Zügen angeekelt fort.


  Er versuchte die Ereignisse der letzten Tage zu verarbeiten. Alles erschien ihm so unwirklich, so als hätte er es nur geträumt. Ihm fiel Sam Wilsons Warnung ein, daß möglicherweise irgend jemand durchdrehen könnte. Wer war dieser Sam Wilson gewesen? Sein Äußeres war höchst durchschnittlich gewesen, doch von ihm war eine Kraft und Stärke ausgegangen, wie sie Vernon noch selten zuvor bei einem Menschen bemerkt hatte. Vor allem Wilsons Ruhe hatte ihm imponiert. Für Wilson war es anscheinend etwas Selbstverständliches gewesen, daß es Vampire gab.


  Dann dachte er an Paul Kildare und Leo Ognalj, die das Abenteuer nicht überlebt hatten. Und für Liz Button und Diana Crawford sah es auch gar nicht gut aus.


  Vernon blickte über das Meer. Weit und breit war kein Schiff zu sehen.


  Er beschloß, nach den anderen zu schauen.


  Trotz der Sonnenbrille schmerzten seine Augen. Ob das mit dem Vampirbiß zusammenhing? fragte er sich.


  Nach wenigen Schritten brach ihm der Schweiß aus. Seine Hände zitterten, als er den Gang betrat, der zu den Kabinen führte. Hier war es angenehm düster. Der Reihe nach öffnete er die Kabinen. Alle schliefen.


  Diana Crawford und Liz Button sahen furchtbar aus. Die Schwellungen waren etwas zurückgegangen; die Gesichter waren aber unwirklich bleich und eingefallen.


  Für die beiden gibt es wohl keine Rettung mehr, dachte Tony. Beide waren zwar ziemlich eingebildet gewesen, doch dieses Schicksal hatten sie nicht verdient.


  Tony ging zu den Kabinen der Mannschaftsmitglieder. Alle vier schliefen.


  Offenbar habe ich von allen den Vampirbiß am besten verdaut, dachte Tony. Auf der Markus-Insel würde sie ein kleines Flugzeug erwarten, das sie nach Tokio bringen würde. Von dort aus sollte es dann nach London weitergehen. Er war neugierig, ob dieser Trevor Sullivan, von dem Wilson gesprochen hatte, ihnen tatsächlich helfen konnte.


  Er ging kurz an Deck, darin betrat er den Club-Raum und setzte sich. Verwundert stellte er fest, daß er weder Hunger noch Durst hatte. Seine Lider wurden schwer. Er schloß die Augen und döste vor sich hin.


  Das Öffnen der Tür ließ ihn hochfahren.


  Jim Read, der nur mit einer Badehose bekleidet war, torkelte in den Club-Raum. Seine Augen waren glasig. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und stierte Tony an.


  „Ich fühle - mich wie - gerädert”, sagte der rothaarige Schriftsteller stockend. „In meinem Kopf muß ein - Hornissennest sein. Alles summt und brummt - in meinem Schädel.”


  „Ich fühle mich ähnlich. Dir macht das Sonnenlicht nichts aus, Jim?”


  „Mir brennen ein wenig die Augen, das ist alles. Ich kann es noch immer nicht fassen, daß uns die Flucht gelungen ist. Es gibt doch noch Wunder.”


  Read lächelte leicht.


  „Das Wunder war dieser Sam Wilson. Ein merkwürdiger Mann. Was er wohl auf der Insel getrieben hat?”


  „Da bin ich überfragt, Tony. Ohne ihn wären wir rettungslos verloren gewesen. Hast du nach Diana und Liz gesehen?”


  Vernon nickte. „Für die beiden gibt es meiner Meinung nach keine Hoffnung mehr.”


  „Das fürchte ich auch. Was für eine Geschichte! Sie ist unglaublich. Was sollen wir den Behörden erzählen?”


  „Die Wahrheit”, meinte Tony.


  „Niemand wird uns glauben.”


  „Wir haben genügend Zeugen für die Vorkommnisse. Und der Zustand, in dem wir uns alle befinden, ist Beweis genug.”


  „Paul Kildares Tod ist das Ende der Fernsehserie.”


  „Stimmt. Aber das ist im Augenblick meine geringste Sorge. Ich hoffe, daß uns dieser Trevor Sullivan helfen kann.”


  „Wir sollten uns keine übertriebenen Hoffnungen machen, Tony. Unser Blut zersetzt sieh langsam. Dagegen ist nicht viel zu machen. Außerdem werden durch Vampirbisse verschiedene gefährliche Krankheitserreger, unter andern ein Tollwutvirus, übertragen.”


  „Hör auf damit, Jim! Ich hoffe noch immer, daß es eine Rettung gibt.”


  „Ich denke an Wilsons Warnung, daß die Menschen auf Vampirbisse ganz unterschiedlich reagieren. Wir sollten uns vielleicht in unsere Kabinen einsperren.”


  „Das halte ich nicht für besonders sinnvoll.”


  „Was schlägst du dann vor?”


  „Wir werden die anderen nicht aus den Augen lassen. Sobald alle wach sind, sollen sie sich hier versammeln. Wenn sich tatsächlich dann irgend jemand seltsam verhält, können wir gemeinsam eingreifen.”


  Jim nickte langsam. Dann stand er auf. „Ich sehe mal nach, ob jemand wach ist. Bleibst du hier?” „Ich komme mit”, sagte Vernon und folgte Read.


  Ein lauter Schrei ließ sie zusammenfahren. Der Schrei kam aus den Mannschaftskabinen.


  „Rasch!” sagte Vernon und lief los.


  Er sprang die Stufen hinunter. Hinter einer der Kabinentür war ein dumpfer Fall zu hören, der von einem lauten Schrei begleitet wurde.


  Vernon riß die Kabinentür auf.


  Ernest Plumley, der vierzigjährige Steward, stand mühsam auf. Sein Gesicht war blutverschmiert, die Nase schien gebrochen zu sein, und er blutete aus einer großen Platzwunde an der Stirn. „Plumley!” schrie Vernon, doch der Steward hörte nicht auf ihn.


  Schwankend blieb Plumley stehen, dann lief er wieder los. Er rannte mit dem Kopf gegen die Wand, fiel benommen zu Boden und brüllte.


  „Der Bursche ist übergeschnappt”, sagte Vernon zu Read. „Wir müssen ihn fesseln.”


  Als Plumley wieder aufstand, packten ihn Vernon und Read. Sie versuchten seine Hände auf den Rücken zu drehen, doch der Steward entwickelte unglaubliche Kräfte. Er schüttelte die beiden Männer ab und rannte erneut auf die blutbespritzte Wand zu. Vernon stellte ihm ein Bein, und Plumley fiel der Länge nach hin.


  „Reiß das Leintuch in Stücke, Jim!” rief Vernon. „Ich werde den Verrückten niederschlagen.” Plumley setzte sich auf. Ein tierischer Schrei kam über seine Lippen. Vernon hob einen Stuhl und schlug ein Stuhlbein über Plumleys Kopf. Der Steward sackte zusammen.


  Sie hoben den Bewußtlosen hoch und banden ihm die Hände auf den Rücken.


  George Mair war von dem Krach erwacht. Verschlafen blickte der Kapitän in die Kabine. Auch er fühlte sich unendlich müde.


  „Was ist mit Plumley los?” fragte er.


  „Er ist wie ein Verrückter immer wieder gegen die Wand gerannt. Ich schlug ihn nieder. Er hätte sich sonst selbst umgebracht.”


  Wie geht es den anderen?” erkundigte sich der Kapitän.


  „Alle schlafen.”


  „Ich gehe an Deck”, sagte der Kapitän. „Ich sehe nach dem Kurs.”


  „Wie geht es Ihnen, Mair?”


  Der Kapitän hob die Schultern. „Ich habe mich schon besser gefühlt.”


  Als der Kapitän die Kabine verlassen hatte, bewegte sich Ernest Plumley. Er stöhnte leise, dann schlug er die Augen auf und starrte Vernon an. Er wollte sich aufrichten, da merkte er, daß seine Hände auf den Rücken gefesselt waren.


  „Ich verbrenne”, keuchte Plumley. „Ich verbrenne. Diese Schmerzen! Ich ertrage sie nicht mehr.” Wütend riß er an seinen Fesseln. „Bindet mich los! Verdammt noch mal, bindet mich los!” Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, doch die Fesseln hielten. „Erlöst mich von meiner Qual! Tötet mich! Bitte, ich halte es nicht mehr aus!”


  „Was sollen wir mit ihm tun?”


  „Ich hole Tabletten. Vielleicht helfen sie”, sagte Vernon.


  Fünf Minuten später war er mit schmerzstillenden Tabletten und einem starken Schlafmittel zurück. Er löste die Tabletten auf und gab sie dem tobenden Steward zu trinken.


  Peter Brooke und Mark Bannerman waren ebenfalls aufgewacht. Beide sahen bleich wie Gespenster aus. Mark Bannerman lief an Deck, während Peter Brooke zu dem schreienden Steward ging. Vernon musterte Brooke mißtrauisch. Der junge Matrose blieb neben seinem Kollegen stehen. Sein Gesicht war schweißbedeckt; seine Augen schimmerten wie dunkle Edelsteine.


  Brooke beugte sich vor, griff mit beiden Händen nach Plumleys Hals und drückte zu.


  Read und Vernon packten ihn an den Schultern und rissen ihn zurück.


  „Er soll das Maul halten!” brüllte Brooke. „Ich bringe ihn um! Ich ertrage das Schreien nicht. Ich töte ihn! Ich töte ihn! Halt das Maul, du Schwein! Halt das Maul!”


  Brooke wirbelte herum. Seine geballte rechte Faust rammte er Read in den Bauch, der mit schmerzverzerrtem Gesicht wie ein Taschenmesser zusammenklappte. Vernon konnte Brookes Hieb abblocken.


  „Ich bringe euch alle um!” keuchte der junge Matrose. „Alle bringe ich um!”


  Wieder schlug er nach Vernon, der zur Seite sprang und Brooke einen Tritt in den Unterleib versetzte. Doch davon ließ sich der Tobende nicht aufhalten. Er klammerte sich an Vernon fest und drückte ihn gegen die Wand. Vernon stemmte sich ihm entgegen, preßte beide Hände gegen die Brust des Matrosen und stieß ihn zurück. Der Junge stolperte, über einen umgefallenen Stuhl, fiel zur Seite und schlug mit dem Kopf gegen die Bettkante. Er war halb bewußtlos.


  „Hilf mir, Jim!” schrie Vernon.


  Er kniete neben Brooke nieder, wälzte ihn auf den Bauch und griff nach seinen Händen. Read reichte ihm ein Stück Leintuch, und Vernon band Brookes Hände zusammen.


  „Zwei haben bereits durchgedreht”, keuchte Read, der noch immer von Brookes Schlag benommen war. „Plumley hat sich aber etwas beruhigt. Die Tabletten scheinen zu wirken.”


  „Du bleibst bei den beiden, Jim. Ich sehe nach unseren Freunden.”


  „Sollten wir nicht lieber zuerst die beiden in den Club-Raum bringen?”


  „Später”, sagte Vernon rasch. „Ich will mich vergewissern, daß bei unseren Freunden alles in Ordnung ist.”


  Vernon lief an Deck, warf einen raschen Blick zum Ruderhaus, in dem George Mair und Mark Bannerman standen. Gott sei Dank, dachte er, daß die beiden wenigstens normal geblieben sind.


  Aber seine Miene verdüsterte sich, als er die Kabinen erreichte. Irene Reads Kabinentür stand offen. Er blickte hinein. Irene war völlig nackt und tobte in der Kabine hin und her. Sie hatte das Bett verwüstet und die Kastentüren herausgerissen. Überall lagen Kleidungsstücke herum, die sie zerfetzte. Knurrend zerriß sie eben ein Abendkleid und warf die Fetzen zur Seite.


  Vernon schaute zu Liz Button und Diana Crawford herein. Beide bewegten sich nicht.


  Ein unterdrückter Schrei und leises Kichern kam aus Ruth Gilberts Kabine.


  Vernon wollte die Tür öffnen, doch es gelang ihm nicht. Sie war von innen versperrt.


  „Aufmachen!” brüllte er und schlug mit den Fäusten an die Tür. „Aufmachen!”


  Wieder war das Kichern zu hören. Es stammte aber nicht von Ruth, sondern von Mark Paterson. „Verdammt noch mal!“ schrie Vernon. „Macht endlich auf!”


  Er drückte das rechte Ohr gegen die Tür. In das Kichern Mark Patersons mischte sich tierisches Keuchen, und ein gurgelndes Geräusch war zu hören.


  Irene Read schlug noch immer alles in ihrer Kabine zusammen.


  Jim Read tauchte plötzlich im Gang auf. „Plumley und Brooke haben sich beruhigt. Das Schlafmittel scheint zu wirken.”


  „Kümmere dich um deine Frau, Jim! Sie ist übergeschnappt. Sie hat alles in der Kabine zusammengeschlagen.”


  Entsetzt trat Jim in die Kabine seiner Frau, die ihn aber nicht beachtete und auch auf seine Worte nicht reagierte.


  Vernon starrte die geschlossene Kabinentür wütend an. Er bückte sich und blickte durch das Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte nicht. Viel konnte er jedoch nicht sehen, da es in der Kabine dunkel war. Der Kapitän muß einen Zentralschlüssel haben, dachte er.


  Blitzschnell lief er an Deck. Zwei Minuten später kam er mit dem Hauptschlüssel zurück und sperrte Ruths Kabinentür auf.


  Seine Augen weiteten sich, als er eintrat. Im Halbdunkel sah er Ruth Gilbert, die rücklings auf dem Bett lag. Ihre Arme waren auf den Rücken gebunden, und zwischen ihren Zähnen steckte ein Tuch. Mark Paterson hockte neben dem Bett. Eine Hand hatte er über Ruths Mund gelegt, die andere drückte ihren Oberkörper auf das Bett zurück. Die Schauspielerin schlug mit den Beinen um sich. Mark Paterson kicherte und leckte über ihren Bauch.


  „Mark!” schrie Vernon, doch der Regisseur hörte ihn nicht. Er griff nach einer Nähnadel und stieß sie in Ruths Bauch, dann leckte er den Blutstropfen fort.


  Vernon packte den kleinen Mann und riß ihn hoch. Mark stierte ihn verständnislos an.


  „Ich will Blut”, sagte Mark kichernd. „Viel Blut.”


  Der Fernsehproduzent stieß den Regisseur, der unsinniges Zeug stammelte, zur Seite.


  Ruth spuckte das Tuch aus. „Gott sei Dank, daß du gekommen bist, Tony! Mark ist verrückt geworden. Als ich erwachte, hatte er mir schon die Hände gefesselt. Er wolle mein Blut trinken, hat er gesagt. Als ich schrie, stopfte er mir das Tuch zwischen die Lippen. Mit einer Nadel stach er mich in die Brust und in den Bauch.”


  Überall an ihrem Oberkörper waren winzige Stichwunden zu sehen.


  Vernon löste ihre Fesseln, und Ruth rieb sich die Handgelenke.


  Mark hatte sich auf einen Stuhl gesetzt. Er stach sich mit der Nähnadel in die linke Hand und trank sein eigenes Blut.


  „Köstlich!” sagte er kichernd. „Einfach köstlich!”


  „Ich werde ihm auch ein Schlafmittel geben”, sagte Tony. „Schmerzen dich deine Wunden sehr arg, Ruth?”


  „Es geht”, antwortete sie. „Er hat nicht tief hineingestochen, aber es war alles andere als angenehm.” „Und sonst? Wie fühlst du dich?”


  „Scheußlich. Einfach scheußlich.”


  „Zieh dir etwas an! Dann komm mit! Ich will dich nicht mit Mark allein lassen. Wahrscheinlich würde er sich wieder auf dich stürzen.”


  Zehn Minuten später hatten sich alle im Club-Raum versammelt. Brooke und Plumley schliefen. Irene und Mark lallten vor sich hin; bei ihnen hatte das Schlafmittel noch nicht gewirkt; doch eine Viertelstunde später schliefen auch die beiden.


  Mark Bannerman trat in den Club-Raum.


  „Mr. Vernon”, sagte er. „Der Kapitän läßt Ihnen bestellen, daß wir in etwa einer Stunde die MarkusInsel erreicht haben werden. Ein Flugzeug steht bereit.”


  „Danke”, sagte Vernon lächelnd. „Das ist endlich einmal etwas Erfreuliches.”


  Jim Read nickte langsam. Er saß neben seiner Frau und ließ sie nicht aus den Augen. Deutlich war seine Angst um sie zu erkennen.


  Es wurde dunkel. Vernon stand auf und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  Niemand hatte Lust auf eine Unterhaltung. Jeder hing seinen eigenen trüben Gedanken nach.


  Vernon schloß die Augen halb. Er spürte ein seltsames Prickeln auf der Haut, das immer stärker wurde.


  Plötzlich wurde ihm übel. Sein Magen krampfte sich zusammen, und der Schweiß brach ihm aus. Seine Hände zitterten. Der Anfall ging so rasch vorüber, wie er gekommen war.


  Peter Brooke schrie im Schlaf auf. Er warf sich hin und her, beruhigte sich aber nach wenigen Sekunden.


  Tony Vernon öffnete die Augen. Er sah alles doppelt und unscharf. Sofort schloß er die Augen wieder, um sie einige Minuten später wieder zu öffnen. Jetzt sah er alles klar und deutlich. Er blickte auf die Uhr. In einer halben Stunde sollten sie die Markus-Insel erreicht haben. Sein Blick fiel auf die große Scheibe, und er sah zwei Gestalten. Bevor er noch aufstehen konnte, wurde die Tür geöffnet, und Liz Button und Diana Crawford traten ein.


  Ruth stieß einen entsetzten Schrei aus.


  Die beiden jungen Frauen sahen grauenvoll aus - wie uralte Frauen. Ihre Körper waren ausgemergelt, die Haut runzelig, die Brüste leere Säcke. Ihre Gesichter waren eingefallen, voller Falten und Runzeln; die Augen lagen tief in den Höhlen und waren stumpf und trübe; das Haar war strähnig und grau.


  Vernon wagte sich nicht zu bewegen. Er hielt den Atem an.


  Diana Crawford ging auf Tony zu. Ihr Mund verzerrte sich zu einem Grinsen.


  „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Tony?” fragte sie und setzte sich neben ihm nieder. „Ich habe dich überall gesucht.”


  Sie beugte sich vor, und Tony wandte rasch den Kopf ab.


  Dianas Lippen streiften über seine Wange. „Weshalb läßt du dich nicht küssen? Bist du noch immer böse auf mich, Tony?”


  Sie legte einen dürren Arm um seine Schultern und schwang sich auf seine Knie.


  Sie hat die Erinnerung verloren, dachte Tony; und ist sich über ihren Zustand nicht im klaren.


  „Wo ist Paul?” fragte Liz Button.


  Auch sie hatte die Erinnerung verloren.


  „Er ist auf der Insel geblieben”, sagte Ruth schnell, die sich von ihrem Schock überraschend rasch erholt hatte.


  „Auf welcher Insel?” fragte Liz und setzte sich nieder.


  Ruth wandte den Blick ab. Es war ihr unerträglich, Liz anzusehen. Es war unfaßbar, daß sich innerhalb eines Tages die strahlende schöne Schauspielerin in eine häßliche Alte verwandelt hatte. „Kannst du dich nicht erinnern?” fragte Ruth.


  „Ich kann mich an keine Insel erinnern. Paul hätte mich nie verlassen. Er ist ganz verrückt nach mir. Für ihn bin ich die schönste Frau der Welt. Wir wollen heiraten.”


  Betretenes Schweigen folgte diesen Worten.


  Ein Zittern durchlief Diana Crawfords Körper. Sie brach bewußtlos zusammen.


  Vernon hob sie hoch und legte sie auf eine Sitzbank.


  Liz Button blickte Diana Crawford an.


  „Wer ist diese alte Hexe?” fragte sie verwundert. „Sie ist mir schon vorher aufgefallen. Da ist sie mir gefolgt und hat immer nach Tony geschrien. Zu mir hat sie gesagt, daß ich abstoßend häßlich sei. So ein Witz! Ich bin eine…” Sie blickte ihre knochige Hand an. „Was ist mit meiner Hand geschehen?” kreischte sie und sprang auf.


  Über der Theke befand sich ein großer Spiegel. Mit beiden Händen verkrallte sich Liz in einem Barhocker und hob den Blick. Sie zuckte zurück, als sie sich sah.


  „Das bin ich nicht!” heulte sie entsetzt auf. „Das bin nicht ich!”


  Mit der rechten Hand strich sie sich über das Gesicht. Ihre Augen wurden groß. Sie ließ den Barhocker los und taumelte einen Schritt zurück. Ihr Mund verzerrte sich. Sie sprang vorwärts, ergriff einen Aschenbecher und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen den Spiegel, der in tausend Stücke zersprang. „Was habt ihr mit mir gemacht? Wo ist mein Körper? Ich bin nicht diese Alte! Ich bin Liz Button! Ich bin schön!”


  Sie brach zusammen. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, dann wurde sie bewußtlos.


  „Liz und Diana können sich nicht daran erinnern, was geschehen ist. Und vielleicht ist das auch besser.”


  Zwanzig Minuten später legte die Jacht an.


  Polizei und zwei Ärzte kamen an Bord. Und wie Jim Read es erwartet hatte, stieß ihre Erzählung auf Unglauben.


  Die Polizei verhörte sie über eine Stunde lang.


  Tony Vernon fühlte sich entsetzlich müde, als er endlich an Land gehen durfte.


  Mehr als eine Stunde wartete er, bis er endlich die gewünschte Verbindung mit London erhielt. „,Mystery Press’”, hörte er eine Stimme. „Trevor Sullivan am Apparat.”


  „Mr. Sullivan, mein Name ist Anthony Vernon. Ein Mann namens Sam Wilson hat mir empfohlen, Sie anzurufen.”


  „Sam Wilson?” fragte Sullivan verwundert.


  „Ja, so nannte er sich. Er sagte mir, daß ich mich unbedingt an Sie wenden soll. Nur Sie könnten mir und meinen Freunden helfen.”


  „Worum geht es?”


  „Das ist eine lange Geschichte, und sie klingt ziemlich unglaublich. Wir wurden von Fledermausmenschen gefangengenommen. Zwei Männer wurden getötet, alle anderen von ihnen gebissen. Wilson sagte, daß Sie einen Arzt wüßten, der uns behandeln würde. Stimmt das?”


  „Ja, das stimmt. Dr. Fred McClusky, der Leiter des Marble Hill Hospitals ist auf solche Fälle spezialisiert.”


  „Spezialisiert auf Vampiropfer?”


  „Nicht nur. Kommen Sie möglichst rasch nach London, Mr. Vernon!”


  „Das werde ich tun. Wir sind elf Vampiropfer. Wir fliegen in einer halben Stunde nach Tokio und von dort aus mit einer Chartermaschine nach London.”


  „Ich werde alles Notwendige veranlassen, Mr. Vernon. Wir werden Sie und Ihre Freunde auf dem Flughafen erwarten.”


  „Danke, Mr. Sullivan.”


  Tony Vernon wurde fünf Minuten nach dem Start des Flugzeuges bewußtlos. Er erwachte erst, als sie in Tokio landeten. Nur undeutlich nahm er wahr, daß sie zu einem anderen Flugzeug gebracht wurden. Irgendwann begann er zu toben. Starke Arme legten ihm eine Zwangsjacke an, und er bekam eine Spritze, die ihn ruhig weiterschlafen ließ.
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  Ich dachte an Tony Vernon und die Jacht „Flying Horse” und fragte mich, ob sich die Menschen jetzt schon in Sicherheit befanden. Für mich stand fest, daß ihre Fahrt nicht ohne Zwischenfälle verlaufen war.


  Dann dachte ich an Coco und meine anderen Gefährten. Zu gern hätte ich gewußt, wo sie sich im Augenblick aufhielten und was sie taten. Vor allem hätte ich gern gewußt, was mit dem Schwarzen Samurai der Gegenwart geschehen war. Ob ihm Unga tatsächlich gefolgt war? Und wer verbarg sich hinter der Maske des Schwarzen Samurais?


  Meine Kräfte hatte ich überraschend schnell zurückbekommen. Eine halbe Stunde noch, dann würde ich wieder völlig hergestellt sein.


  Doch dazu kam es nicht.


  Ich spürte, wie der Käfig aus dem Wasser gezogen wurde, ganz langsam. Das konnte nur bedeuten, daß Halmahera mit Lania gesprochen hatte. Jetzt wollte er sich mich vornehmen.


  Der Käfig wurde an Land gebracht, und ich sah, daß es bereits Nacht geworden war. Der Himmel war sternenklar, und es wehte ein leichter Wind.


  Halmahera stand vor mir und blickte mich interessiert an. Von ihm ging eine unglaubliche dämonische Kraft aus. Von einem Dämon namens Halmahera hatte ich zwar noch nie gehört, das besagte aber nicht viel. Nach seiner Ausstrahlung zu schließen, konnte er leicht die verschiedensten Persönlichkeiten annehmen. Vielleicht war ich ihm schon früher einmal unter einem anderen Namen und einem anderen Aussehen begegnet.


  „Du bist ein ungewöhnlicher Kappa”, sagte Halmahera. „Meine magische Kraft kann dich nicht bannen. Und das ist eigentlich unmöglich.”


  Ich antwortete nicht. Deutlich konnte ich seine Bemühungen spüren, mit denen er mich hypnotisieren wollte, doch damit würde er keinen Erfolg haben. Aber er konnte andere Mittel anwenden, die mich zwingen würden, die Wahrheit zu sagen.


  Der Dämon lächelte leicht. „Ich habe mit Lania gesprochen. Sie wußte das Geheimnis der O-tuko- San nicht. Doch du weißt es.”


  „Ich weiß es nicht”, sagte ich fest:


  Sein Lächeln wurde tiefer. „Du kannst mich nicht täuschen, Kappa. Erzähle mir die Wahrheit, und ich lasse dich frei.”


  „Ich traue dir nicht”, sagte ich.


  „Wohin hast du die Goldbarren gebracht?”


  Er kannte das Geheimnis der O-tuko-San, aber damit hatte ich gerechnet. Nur hätte ich gern gewußt, ob er im Auftrag Olivaros oder dessen Gegner hier war.


  „Welche Goldbarren?” fragte ich verwundert.


  „Du willst es nicht anders, Kappa”, sagte er. „Ich werde dich zwingen, die Wahrheit zu sagen.” Er wandte sich an die Tierfänger. „Bringt den Käfig in eine Hütte!”


  Sie hoben den Käfig hoch und trugen mich in eine Hütte, die äußerst primitiv eingerichtet war: Zwei Kästen, ein Schreibtisch, auf dem chaotische Unordnung herrschte, zwei Holzstühle und ein Tisch, auf dem Speisereste und ein paar Becher standen.


  Zwei der Tierfänger ließen mich nicht aus den Augen. Der Dämon ließ lange auf sich warten. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg. Meine magischen Werkzeuge wollte ich nicht aus den Hautfalten meines Körpers ziehen. Da hätten die Tierfänger sofort eingegriffen. Ich konnte mich nicht verwandeln und auch nicht nach einem Magnetfeld suchen.


  Der Dämon betrat die Hütte. In der rechten Hand hielt er eine Tasche, die er auf den Tisch stellte und öffnete. Er holte ein trichterförmiges Gerät hervor, von dem eine Schnur zur Tasche lief, drückte einen Knopf nieder und trat auf mich zu. Den Trichter richtete er auf mich. Er war innen mit Silber beschlagen, und ich erblickte eine kleine Glühspirale, die rasch dunkelrot wurde. Sekunden später schoß aus dem Trichter ein greller Strahl auf mich zu, der meine Haut fast verbrannte.


  Vor Schmerzen brüllte ich auf und versuchte, dem Strahl zu entgehen. Die Hitze holte das Wasser aus meinem Körper. Ich spürte, wie ich immer schwächer wurde. Die Schmerzen wurden so stark, daß ich zu Boden fiel und mich von einer Seite auf die andere drehte und dabei durchdringend schrie.


  „Willst du jetzt sprechen, Kappa?” fragte der Dämon. „Ich habe Zeit, unendlich viel Zeit. Ich kann deine Qualen auf Stunden ausdehnen. Und irgendwann wirst du sprechen. Es bleibt dir keine andere Wahl.


  Noch zögerte ich. Aber ich wußte, daß der Dämon gewonnen hatte. Ich mußte sprechen, sonst würde er meinen Körper verbrennen. An einigen Stellen war mein Pelz bereits verkohlt. Grünes Blut sickerte aus meiner Brust.


  „Ich spreche”, wimmerte ich nach ein paar Minuten.


  Halmahera legte den Trichter zur Seite.


  Langsam setzte ich mich auf.


  „Wasser”, flüsterte ich.


  Der Dämon schrie den Tierfängern einige Befehle zu. Sekunden später kamen sie mit Eimern zurück. Sie schütteten vier Eimer Wasser über meinen Körper, und langsam kehrten meine Kräfte zurück. Mein Körper schmerzte noch immer ganz entsetzlich.


  „Lania wollte, daß ich mit der O-tuko-San sprechen sollte”, berichtete ich leise. „Die Hexe wollte das Geheimnis des Puppenkopfes ergründen, doch die O-tuko-San schwieg beharrlich. Ich blieb mit dem Puppenkopf allein im Zimmer, und die O-tuko-San bat mich, daß ich sie von ihren Leiden erlösen sollte. Sie wollte sterben. Ich erfüllte ihr diesen Wunsch, drückte auf eine bestimmte Stelle ihres Kopfes und bekam ein paar Goldbarren zu fassen, die ich in einer Hautfalte meines Körpers versteckte. Als alle Goldbarren aus dem Kopf waren, starb die O-tuko-San.”


  „So war das also”, sagte Halmahera zufrieden. „Gib mir die Goldbarren, Kappa!” „Ich habe - sie nicht - mehr”, sagte ich stockend.


  Drohend kam er näher. „Belüge mich nicht, sonst…”


  Er zeigte auf den Trichter, und ich wich zitternd zurück, bis ich gegen die Gitterstäbe stieß.


  „Nicht!” heulte ich entsetzt auf. „Bitte nicht! Ich spreche die Wahrheit. Während ich im Wasser war, holte ich die Goldbarren hervor und versenkte sie in der Lagune.”


  „Dann wirst du nach ihnen tauchen, Kappa”, sagte Halmahera.


  „Freue dich aber nicht zu früh! Du wirst nicht fliehen können. Das garantiere ich dir. Ich bin in wenigen Minuten wieder zurück.”


  Ich legte mich auf den Boden und krümmte mich zusammen. Die Schmerzen waren stärker geworden.


  Langsam hob ich den Kopf, als Halmahera wiederkam. In der Hand hielt er einen magischen Ring, an dem eine lange Kette befestigt war.


  „Steh auf, Kappa!” befahl er mir.


  Ich gehorchte. Der Dämon öffnete die Käfigtür.


  „Du kommst jetzt langsam heraus, Kappa! Einen Fluchtversuch wirst du nicht unternehmen, denn sonst schießen dich meine Diener nieder. Verstanden?”


  Ich nickte langsam und trat heraus. Halmahera warf mir den Ring über den Kopf und zog ihn um meinen Hals zusammen. Ein elektrischer Schlag durchzuckte meinen Körper, und ich ging in die Knie.


  „Diesen magischen Ring kannst du nicht abstreifen, Kappa. Wir fahren jetzt mit einem Boot hinaus in die Lagune, und du wirst nach den Goldbarren tauchen und sie mir bringen.”


  Gehorsam nickte ich. Was hätte ich auch sonst tun sollen?


  Halmahera bestieg ein kleines Boot, und ich setzte mich ihm gegenüber. Die Kette, die mit dem magischen Ring verbunden war, befestigte er am Boot, das langsam von magischen Kräften mitten in die Lagune gesteuert wurde.


  „Los, springe ins Wasser!”


  Ich richtete mich auf, sprang in die Lagune, tauchte tief hinunter und genoß das warme Wasser. Der Ring fraß sich fester in meinen Hals. Ich griff mit beiden Händen danach, doch so sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, den magischen Ring abzustreifen. Ich hätte die ganzen Goldbarren auf einmal holen können, doch das wollte ich nicht.


  Zeit gewinnen war im Augenblick die Devise.


  Die Höhle, in der ich die sieben Goldbarren versteckt hatte, fand ich bald. Ich holte einen hervor, tauchte auf und reichte ihn Halmahera.


  „Sehr gut”, sagte er zufrieden.


  „Es wird einige Zeit dauern, bis ich alle Barren gefunden habe.”


  Der Dämon nickte und studierte den Barren.


  Wieder versank ich im Wasser. Der Reihe nach brachte ich die Goldbarren zu Halmahera. Nur noch ein einziger blieb mir. Wenn ich diesen Halmahera übergeben hatte, würde er mich sicherlich töten. Sein Versprechen, mich freizulassen, würde er niemals halten.


  Wieder probierte ich, den Ring abzustreifen. Irgendwie fühlte sich der magische Ring jetzt ganz anders an. Zu meiner größten Überraschung konnte ich ihn etwas lockern; dann gelang es mir, ihn ganz abzustreifen.


  Neugierig schwamm ich weit vom Boot weg und stieß mich langsam in die Höhe. Vorsichtig streckte ich den Kopf aus dem Wasser.


  Da hörte ich Schüsse. Eine Hütte der Tierfänger stand in Flammen. Tausende von kleinen Fledermäusen stürzten sich auf die Tierfänger.


  Das Boot war verlassen. Von Halmahera war nichts zu sehen. Über der Lagune flogen einige der Fledermausmenschen. Einer erblickte mich und stieß augenblicklich auf mich zu.


  Sofort tauchte ich unter.


  Ich holte den siebenten Goldbarren, versteckte ihn an meinem Körper, dann suchte ich das Versteck, in dem ich den echten, den toten Kappa verborgen hatte.


  Ich fand ihn und legte ihm den magischen Ring um. Der Kappa war von unzähligen Tieren angeknabbert worden, doch das störte mich nicht. Ich wollte jetzt meinen Tod vortäuschen.


  Mit dem toten Kappa tauchte ich auf. Ich schob ihn aus dem Wasser und ging einen Meter tiefer. Deutlich konnte ich alles sehen. Die Fiedermausmenschen stürzten auf den toten Kappa zu, rissen ihn hoch und zerfleischten ihn in der Luft. Der Kopf des Kappas landete im Wasser und ging langsam unter.


  Noch blieb ich unter Wasser. Ich schwamm auf das Boot zu, spürte aber keine dämonische Ausstrahlung mehr. Halmahera mußte sich ins Flugzeug zurückgezogen haben.


  Mir war Verschiedenes unklar. Weshalb hatten die Fledermäuse und Fledermausmenschen das Camp der Tierfänger angegriffen? Zu gern hätte ich gewußt, was sich zwischen Halmahera und Lania abgespielt hatte.


  Ich wagte nicht, aufzutauchen. Die Fledermausmenschen flogen noch immer über dem Atoll. Langsam schwamm ich zum Wasserflugzeug.


  Plötzlich spürte ich eine leichte Erschütterung. Das Wasser fing zu brodeln an und wurde immer heißer. Ein Sog wollte mich in die Tiefe reißen, doch ich kämpfte dagegen an. Ein unheimliches Grollen war zu hören.


  Ich steckte den Kopf aus dem Wasser. Von den Fledermäusen war nichts mehr zu sehen. Ein lauter Knall zerriß die Stille. Eine Rauchwolke schoß aus dem Vulkankegel und Tausende von Steinen wurden durch die Luft geschleudert.


  Ich holte den Goldbarren aus der Hautfalte und hielt ihn aus dem Wasser. Die Motoren der Maschinen wurden angeworfen.


  Verdammt! dachte ich. Sie müssen mich gesehen haben. Der Vulkan konnte jeden Augenblick ausbrechen. Dann gab es keine Rettung mehr für mich.


  Die Einstiegluke des Wasserflugzeuges war geschlossen. Es setzte sich langsam in Bewegung, und ich folgte ihm. Immer wieder hob ich die Hand mit dem Goldbarren. Dazu schrie ich so laut ich konnte.


  Und ich schien Erfolg zu haben. Ich war gesehen worden, denn die Einstiegsluke wurde langsam geöffnet und die Leiter ausgefahren.


  Blitzschnell griff ich nach der Leiter; keinen Augenblick zu früh, denn das Flugzeug drehte eine Schleife, wendete und wurde rascher. Als ich durch die Einstiegsluke hechtete, hob es ab. Die Leiter wurde eingezogen, und die Luke schloß sich langsam.


  Für einen Augenblick sah ich die Insel. Lava schoß aus dem Vulkankegel, und Steine und Asche wurde kilometerweit durch die Luft geschleudert.


  Ich richtete mich auf. Das Flugzeug wurde durchgeschüttelt und ich fiel zu Boden.


  Als ich wieder den Kopf hob, fiel mein Blick auf Halmahera. Der Dämon hockte in einer Ecke. Vor ihm stand eine Tasche, in der sich die sechs Goldbarren befanden, die ich ihm gebracht hatte. Halmahera hatte sich verändert. Die Haare waren ihm ausgefallen, und sein Mund war zahnlos. Sein Gesicht war voller Falten, die Augen flackerten.


  „Was ist geschehen?” fragte ich überrascht.


  Der Dämon beachtete mich nicht. Er sprach zu sich selbst. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. „Unterschätzt”, hörte ich ihn sagen. „Ich habe sie unterschätzt. Magische Zellzündung. Ich war nur ein Spielzeug für sie. Die Goldbarren habe ich.”


  Ich warf den siebenten Goldbarren in die Tasche und blickte wieder Halmahera an.


  Einiges hatte ich verstanden. Irgend jemand hatte ihm den Auftrag erteilt, die Goldbarren zu holen. Und sobald er diesen Auftrag erfüllt hatte, wurde ein magischer Zauber wirksam. Sein Körper löste sich auf. Dagegen gab es kein Gegenmittel. In wenigen Minuten würde er tot sein.


  .,Lania”, flüsterte Halmahera. „Auch sie war nur ein Werkzeug. Sie und ihre Geschöpfe. Alles ist vernichtet. Die Insel geht bei einem Vulkanausbruch unter. Niemand wird etwas erfahren. Ich hätte diesen Auftrag nicht übernehmen sollen. Niemals hätte ich es tun sollen.”


  „In welchem Auftrag hast du gehandelt, Halmahera?” fragte ich drängend.


  Jetzt erst wurde dem Dämon meine Nähe bewußt. Er starrte mich an. Sein Gesicht verfiel zusehends.


  „Auch du bist verloren, Kappa. Niemand darf die Wahrheit erfahren. Sie werden dich töten, so wie sie mich töteten.”


  „Wer sind sie?”


  „Ich war immer ein - treues Mitglied - der Schwarzen Familie”, stammelte der Dämon. „Doch ich wollte mehr Macht. Sie versprachen sie mir. Und ich glaubte ihnen, ich Narr. Ich wollte Lania bestrafen, doch sie griffen ein. Lanias Diener wandten sich gegen mich. Sie überfielen das Camp der Tierfänger, töteten alle und dann gingen sie auf mich los. Ich wollte mich wehren, verfügte jedoch plötzlich über keine magischen Kräfte mehr. Im letzten Augenblick konnte ich mich ins Flugzeug retten.”


  „Hast du mich hereingelassen?” fragte ich ihn.


  Er reagierte nicht auf meine Frage. Ein paar Sekunden schwieg er und atmete immer schwerer. Seine Hände krampften sich zusammen.


  „Lania ist tot. In diesem Augenblick ist sie gestorben. Ich habe es gespürt. Die ganze Insel ist verwüstet. Sie versinkt gerade im Wasser. Und ich sterbe. In wenigen Sekunden ist es aus.”


  „Wer war dein Auftraggeber, Halmahera?” fragte ich erregt.


  Speichel tropfte über seine Lippen. „Vago”, flüsterte er fast unverständlich. „Vago.”


  „Wer ist dieser Vago?”


  „Ein - ein mächtiger Dämon. Vago - ein Magier. Gehört nicht zur Familie. Vago -ist die Ausgeburt einer anderen - einer fremden Welt. Vago ist…”


  Sein Körper bäumte sich auf, dann starb er.


  Der Tod des Dämons berührte mich nicht. Es ärgerte mich nur, daß er mir nicht mehr verraten hatte. Vago. Ein Name, das war alles, was er gesagt hatte. Und das war herzlich wenig.


  Aber immerhin hatte ich die sieben Goldbarren, die Olivaros Geheimnis enthielten - so hoffte ich zumindest.


  Wie sollte ich mich jetzt verhalten? Welche Gestalt sollte ich annehmen? Wohin flog das Flugzeug? Wer befindet sich noch an Bord?


  Auf die letzte Frage konnte ich leicht eine Antwort finden. Ich brauchte nur ins Cockpit zu gehen. Was ich auch tat.


  Ich öffnete die Tür und blickte mich verblüfft um.


  Das Cockpit war leer. Der Steuerknüppel wurde von Geisterhand bewegt.


  Rasch durchsuchte ich das Flugzeug. Nur der tote Dämon und ich befanden sich an Bord.


  Wohin würde mich das Flugzeug bringen?


  Eine Frage auf die ich keine Antwort fand. In welche Maske sollte ich schlüpfen?


  Wieder trat ich ins Cockpit und kontrollierte die Meßinstrumente. Das Flugzeug wurde mittels Magie gesteuert.


  Ich setzte mich nieder und dachte nach. Meine Zukunft sah alles andere als erfreulich aus.
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  Tony Vernon schlug die Augen auf und blickte sich verwundert um. Er lag in einem Krankenhaus. Die Vorhänge waren vorgezogen. Er drückte auf den Klingelknopf, der die Schwester rufen sollte, und legte sich zurück.


  Als die Tür geöffnet wurde, hob er leicht den Kopf.


  Eine appetitlich anzusehende Schwester trat ein.


  „Guten Tag, Mr. Vernon!” sagte sie lächelnd. „Ich bin Schwester Claire.


  Wie fühlen Sie sich?”


  Vernon räusperte sich.


  „Darüber bin ich mir - noch nicht - ganz klar”, sagte er stockend. „Wo bin ich?”


  „Im Marble Hill Hospital, Mr. Vernon. Ich verständige sofort Dr. McClusky, daß sie wach sind.” Die Krankenschwester hob den Hörer ab und wählte eine Nummer.


  „Mr. Vernon ist wach, Doktor.” Dann legte sie auf und wandte sich Vernon zu. „Haben Sie Durst, Mr. Vernon?”


  Der Fernsehproduzent schüttelte den Kopf. „Wie lange bin ich in der Klinik?”


  „Sie sind genau sechs Tage hier.”


  „Was ist mit meinen Freunden und den Besatzungsmitgliedern der Jacht?”


  „Das wird Ihnen alles Dr. McClusky erzählen.”


  Die Tür wurde wieder geöffnet, und zwei Männer traten ein. Einer der beiden trug einen weißen Arztkittel; er war klein, unscheinbar und trug eine randlose Brille. Der zweite Mann war ziemlich mager und knochig. Sein Geiergesicht wurde von dunkelbraunem Haar eingerahmt. Seine rechte Gesichtshälfte war etwas heller als die linke.


  „Dr. McClusky”, stellte die Schwester den Arzt vor, der sich leicht verbeugte.


  „Und das ist Trevor Sullivan”, sagte der Arzt und blickte den hageren Mann an. „Nun zu Ihnen, Mr. Vernon. Sie sehen ja überraschend gut aus. Claire, ziehen Sie bitte langsam die Vorhänge zurück! Wenn Sie das Tageslicht schmerzt, Mr. Vernon, dann sagen Sie es sofort!”


  Die Schwester zog die Vorhänge zurück, doch Vernon störte das Licht nicht.


  „Wie geht es meinen Freunden?” fragte Vernon.


  Trevor holte zwei Stühle. Er und der Arzt setzten sich neben das Bett.


  „Zuerst zu Ihnen, Mr. Vernon”, sagte McClusky. „Sie sind schon fast gesund. Wir werden aber die Behandlung noch vierzehn Tage fortsetzen.”


  „Und was ist mit den anderen?”


  „George Mair erwachte gestern. Er erzählte uns alles, was auf der Vulkaninsel geschehen ist. Die anderen sind noch nicht bei Bewußtsein, aber sie werden durchkommen, da bin ich ganz sicher. Nur mir… Hm, bei…”


  „Sie brauchen nicht herumzustottern, Doktor”, sagte Vernon gefaßt. „Was ist mit Liz und Diana?” „Diana Crawford ist Ihre Verlobte?”


  „Nein, sie war meine Freundin. Ich wollte sie heiraten, aber das hatte ich mir schon während dieser unheilvollen Kreuzfahrt anders überlegt. Ist sie tot?”


  „Nein, sie ist nicht tot. Sie lebt. Diana und Liz haben den Körper siebzigjähriger Frauen.”


  „Ich verstehe”, sagte Vernon leise. „Sie haben Ihnen zwar das Leben retten können, aber den Alterungsprozeß können sie nicht rückgängig machen.”


  „Richtig.”


  Vernon strich sich mit der Zunge über die Lippen. „Diana und Liz hatten die Erinnerung an die Ereignisse auf der Insel verloren. Sind Sie wahnsinnig geworden?”


  „Ja, es hat keinen Sinn, es zu beschönigen. Sie sind wahnsinnig geworden.”


  Vernon schloß die Augen und nickte. „Und die anderen? Irene Read, Mark Paterson, Peter Brooke und Ernest Plumley? Sie alle führten sich auch nicht normal auf.”


  „Bei den vieren besteht Hoffnung, daß sie normal werden. Aber mehr kann ich erst feststellen, wenn sie bei Bewußtsein sind.”


  „Und die Insel? Was ist mit der Insel, auf der wir gefangengehalten wurden?”


  „Sie verschwand”, schaltete sich Trevor Sullivan ein. „Ein Vulkanausbruch vernichtete sie.”


  „Dann ist die Vampirin sicherlich tot, nicht wahr?”


  „Das nehme ich an”, sagte Sullivan.


  „Und was ist mit diesem Sam Wilson, der mir Ihren Namen genannt hatte, Mr. Sullivan? Haben Sie von ihm etwas gehört?”


  „Nein”, sagte Sullivan.


  „Wahrscheinlich ist er während des Vulkanausbruchs ums Leben gekommen”, flüsterte Vernon. „Um ihn tut es mir leid, denn ohne seine Hilfe wären wir alle nicht mehr am Leben.”


  „Vielleicht gelang ihm doch die Flucht”, sagte Trevor Sullivan.


  „Ich hoffe es”, sagte Vernon, den die Müdigkeit übermannte. „Ich hoffe es sehr.”
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